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Dem 
Hochwohlgebornen Herrn 


Herrn 


Auguſt Freiherrn von Berlepſch 
Koͤnigl. Saͤchſ. Geheimen Finanzrathe, 


welcher als kenntnißreicher Forſtmann um eine noch 
beſſere Begruͤndung des Forſtweſens ſich bemuͤht 


widmet 
die ſe Blatter 
zum oͤf fentlichen Beweis 


ſeiner reinſten Verehrung 


der Verfaſſer. 
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De Wiſſenſchaften ſind, wie die weihen gab, 
Kinder der Zeit, und die Praxis geht immer der 
Theorie in den mehreſten derſelben voran. 

Wir gewinnen bald bei einem nur gegen 
Blicke in die allgemeinere Literatur unſerer Tage 
die Ueberzeugung f daß alle Theile der einzelnen 
Wiſſenſchaften nd immer Hör Ben und 
weiter ausbilden. 

Bleiben wir jetzt bloß bei der Sörfhoifenpärt 
ſtehen und vergleichen die meiſten Werke aͤlterer 
Schriftſteller, nur vor 20 und 30 Jahren geſchrie⸗ 
ben, mit den Schriften unferer jetzigen Autoren: fo 
finden wir ſehr leicht einen richtigen Maaßſtab der 
ſchnellen Fortbildung unſerer Wiſſenſchaft. 
Neben den zweckmaͤßig eingerichteten Forſt⸗ 
lehranſtalten verſchiedener deutſchen Staaten, 
ſtehen uns auch eine Menge ſehr ſchaͤtzenswerther 
Lehrbuͤcher ſowohl Für die Forſtwiſſenſchaft im 
Allgemeinen eels vu fuͤr dis einzelnen Theile der; 
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Unſern Vaͤtern und Urvaͤtern waren Schriften, 
wie die eines Bechſtein, Cotta, Hartig, Dun 
deshagen, Laurop, Pfeil u. A. unbekannt. 

Wer daher unter den Forſtmaͤnnern fein Fach 
liebt, und nicht ſo gluͤcklich war, ſeine Ausbildung 
auf einer oͤffentlichen Lehranſtalt zu begruͤnden, 
dem wird es jetzt leicht bei fortgeſetztem Studium, 
mit dem regen kraͤftigen Streben nach Vollkom⸗ 
menheit in demſelben, ſich auch ohne akademiſche 
Grundlage in der eine Richtung j be⸗ 
wegen. 

Waͤhrend Abe die Wiſenſchaften überhaupt 
mehr ſich ausbilden, neigt ſich die Form des Borz 
trags immer mehr nach dem Gefaͤlligen, freilich 
oft mehr zur Ergoͤtzlichkeit als zum Nude der 
Leſer und der Sache. 

Uns wollen jetzt die harten kräftigen Worte deut⸗ 
ſcher Geradheit nicht mehr behagen. Wir ſchelten 
die, welche uns ihre Meinung in dieſer noch vortra⸗ 
gen oder ihre Beweisgruͤnde durch ſie unterſtuͤtzen 
wollen, roh und ungebildet; ihre Schriften finden, 
ſelbſt wenn ſie nicht werthlos ſind, mannichfachen 
Anſtoß, und die meiſten Menſchen leſen heut zu 
Tage das nur gern, was in einem recht biegſam en 
fanften Tone vorgetragen wird. 
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| Dagegen unterliegen auch die ſchaͤtzenswerthe— 
fen Schriften jetzt, wie in andern Wiſſenſchaften, 
ſo in der unſrigen, nicht ſelten der haͤrteſten, zu— 
weilen ungerechteſten Kritik. Denn die Menſchen 
‚find ſich in ihren Geſinnungen fo wenig gleich, wie 
in ihren Anſichten, und viele loben, tadeln und 
ſchmaͤhen, wie ſie von beiden getrieben werden, oft 
auch des leidigen Gewinnes wegen. 
Wie iſt dem zu entgehen?s 
Wenn in einem Forſtmanne jetzt der Gedanke 
erwacht, die Fruͤchte ſeines Forſchens dem Publi⸗ 
kum mittheilen zu wollen, ſo hat er ſich wohl zu 
pruͤfen, ſo bald ihn nicht Mangel, Eigennutz oder 
Sucht ein Buch oder einen Aufſatz zu ſchreiben, 
antreibt, ob er auch ſeine Wiſſenſchaft in der 
Maße kennt, daß ihn bei feinen Bemühungen 
der Vorwurf nicht trifft, nachgebetet oder laͤngſt 
bekannte Sachen wiederholt zu haben, und ob er 
‚überhaupt ſtark genug ſey, ſeine Erfahrungen, in 
Fall ſolche einer harten K Kritik unterliegen, mit 
vollguͤltigen Beweiſen gegen alle Angriffe zu ver— 
theidigen. Dann wird er ſich leicht über unlau— 
tere Angriffe hinwegſetzen, und im Bewußtſeyn 
ſeiner Sache nach der Rede und Gegenrede ver— 
trrauensvoll den Erfolg ſprechen laſſen. 
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Sobald der in literariſchem Kampfe gegen den 
bloß gelehrten gewoͤhnlich ungeuͤbte Praktiker 
ſich auf die bezeichnete Art nicht genau pruͤft; ſo 
unterliegt er, ſelbſt bei dem reinſten Beſtreben, 
der Wiſſenſchaft foͤrderlich zu ſeyn, mannichfachen 
Unannehmlichkeiten, und es iſt ihm billig der Rath 
zu geben, lieber im Stillen fuͤr ſeinen Geſchaͤfts⸗ 
kreis zu wirken, als ſich dieſen und dem ſchiefen 
Urtheil halb oder ſchlecht unterrichteter Perſonen, 
die aus Unkunde oder Eitelkeit das Gute verdre— 
hen und das Wahre bekaͤmpfen, blos zu ſtellen. 

Hätte Furcht vor ſolchen Forſt und Berggei⸗ 
ſtern und ihrem Spuk, die Maͤnner, die belehren 
und Gutes wirken konnten, abgehalten, es zu thun, 
oder nach dem erſten Beginn muthlos gemacht, 
fo ſtuͤnde dieſe Wiſſenſchaft gewiß noch auf einer 
weit niedrigeren Stufe. 

So waͤre uns namentlich einer der at ze jetzt 
lebenden Forſtſchriftſteller, dem die Wiſſenſchaft 
ſo ungemein viel verdankt, zuverlaͤſſig unbekannt 
geblieben, wenn ihn vor 20 Jahren ein Aufſatz, 
welcher in Slevogts Charlatanerie der neueſten 
Forſtwirthſchaftskunde mit groͤßter Bitterkeit gegen 
ihn gerichtet war, abgeſchreckt haͤtte, ſeine Forſchun— 
gen oder doch deren Mittheilungen einzuſtellen. 


— Er = 
x 


M 


IX 

Was mich ſelbſt anbelangt, ſo habe ich die 
Beobachtungen auf meiner praktiſchen Laufbahn 
ſorgfaͤltig mit demjenigen verglichen, was im 
Gebiet der Forſtwiſſenſchaft durch den Druck 
bekannt wurde, und bei dieſem Verfahren Gele⸗ 


| genheit gefunden, eben ſo oft meine Wahrneh⸗ 


mungen, als die Behauptungen der Forſtſchrift⸗ 
ſteller zu berichtigen und auf hren wahren Gehalt 
zuruͤckzufuͤhren. 

Die Bruchſtuͤcke dieſer lange und unbefangen 
fortgeſetzten Forſchungen, wie ich ſie in den we⸗ 
nigen, einem praktiſchen Forſtmann gegoͤnnten 


Stunden der Muße niederſchrieb, ſind, weil mich 


keine Nebenabſichten leiteten, faſt immer ohne 


meines Namens Unterſchrift an verſchiedene Jour⸗ 


nale eingeſendet und von ihnen auch bereitwillig 
aufgenommen worden. | 
Einer jener Aufſaͤtze, den ich im Winter 19 


ſchrieb, und welcher im 4. Bande des 3. Heftes 
der Annalen der Societät der Forſt- und Jagd⸗ 


kunde abgedruckt wurde, iſt gegen des Herrn Oberz 
forſtraths und Profeſſors Grafen von Sponeck Ab⸗ 
handlung gerichtet, welche derſelbe in Bechſteins 
Diana vom Jahr 1816 unter der Ueberſchrift: 
Praktiſche Bemerkungen Aber unſere reinen 
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„deutſchen Nadelhoͤlzer, vorzüglich in Hinſicht 
„auf die beſte Hiebesſtellung.“ 
hat einruͤcken laſſen. 

Es traf ſich zufaͤllig, daß ich gerade zu jener 
Zeit, wo ich dieſe Bemerkungen geſchrieben hatte, 
mit meinem verehrten Chef, dem vielkundigen und 
erfahrungsreichen Herrn Kreis- Oberforſtmeiſter 
von Lindenau, welcher in hieſigem Gebirge meh⸗ 
rere 30 Jahre praktiſch und ungemein thaͤtig wirkt, 
daruͤber zu ſprechen Gelegenheit fand, und ihm in 
Folge davon das Manuſcript meines Aufſatzes 
gegen den des Herrn Grafen von Sponeck zur 
Durchſicht vorlegte. Bei Zuruͤckgabe deſſelben 
bezeugte mir Herr von Lindenau feine vollkom⸗ 
mene Zufriedenheit mit meinen Bemerkungen, und 
forderte mich auf, ſie oͤffentlich bekannt zu machen. 

Da vorauszuſehen war, daß jener als Forſt— 
ſchriftſteller nicht unruͤhmlich bekannte Verfaſſer 
der praktiſchen Bemerkungen ꝛc. meine Gegenbe⸗ 
merkungen, vielleicht ſchon vermoͤge ſeines Amts 
als oͤffentlicher Lehrer der Forſtwiſſenſchaft, und 
weil ſie in einer vaterlaͤndiſchen Zeitſchrift aufge— 
nommen wurden, nicht mit Stillſchweigen uͤber— 
gehen konnte: ſo war es der Sache wohl ange— 
meſſen, mich unter jenen Bemerkungen als Berz 
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faſſer derſelben zu nennen. Der Herr von Spo⸗ 
neck hat, wie zu erwarten, geantwortet, und ſeine 
Antwort iſt im 4. Hefte deſſelben Bandes der 
Annalen abgedruckt, in welchem Bande ſich mein 
Aufſatz gegen ihn befindet. 

So human aber auch der Herr Verf. gegen 
meine Perſon uͤberhaupt iſt, ſo legt er doch, viel⸗ 
leicht nicht aus Abſicht, meinen Bemerkungen 


nicht nur Worte unter, welche in ſolchen gar nicht 


vorkommen, ſondern er giebt auch vielen einen 


ganz andern Sinn und verweiſt mich mit einigen 


auf fein Handbuch: der Schwarzwald ꝛc. betitelt. 


Ich habe ſowohl „den Schwarzwald,“ als 


auch die Gegenbemerkungen des Herrn Verf. mit 


vielem Bedachte durchgeleſen und das Reſultat da⸗ 
von iſt: daß ich mich fuͤr verbunden glaube, nicht 
nur dem Herrn Oberforſtrathe wieder Rede zu ſte⸗ 
hen, ſondern daß ich dabei auch zugleich Gelegenheit 
nehme, meine Anſichten ſowohl uͤber des Hrn v. Spo⸗ 
necks Schwarzwald, als auch über den gedachten 
Aufſatz darzuſtellen. Dieſes wird mir denn Gelegen—⸗ 
heit geben, meine Gedanken und Erfahrungen uͤber 
den Waldbau der Gebirgsforſte mitzutheilen. 

Da ich aber, wie auch Niemann im er— 
ſten Stuͤcke ſeiner vaterlaͤndiſchen Waldberichte 
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S. 138. über den v. Sp—. Schwarzwald richtig 
ſagt, ſehr vieles darin finde, was „die Feile 
vermiſſen laͤßt!“ fo wurde dieſe Abhandlung viel 
weiter ausgedehnt, als in Bezug auf die Gegen⸗ 
ſtaͤnde, um welche ſic der Be 1 nötig ge⸗ 
weſen waͤre. 

Uebrigens wird die For meiner Bemerkungen 
in ihrer Veranlaſſung und in der Nothwendigkeit, 
meinem Gegner in der Anordnung bei Beſtreitung 
feiner Säge zu folgen, Entſchuldigung finden. 
Die geehrten Leſer bitte ich dieſes Heft als 
Vorlaͤufer eines umfaſſenderen Werks uͤber den 
Waldbau in Gebirgsforſten anzuſehen, das ich, 
wenn mir meine, obwohl ſpaͤrliche Muße und Ge⸗ 
ſundheit bleibt, ſpaͤter ausarbeiten werde. 

Herrn Graf von Sponeck aber erſuche ich 
überzeugt zu ſeyn, daß nicht Sucht zu polemiſtren 
oder Recht zu haben, ſondern allein Eifer fuͤr mein 
Fach dieſe Schrift veranlaßt hat, bei welchem ich 
weit entfernt bin, die ſeinem Range und ſeinen 
Bemuͤhungen um unſer Fach Ai N 
verletzen zu wollen. 

tee im Auguſt 1822. MC 
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Ueber den vollſtaͤndigen Titel und den Vorbericht 
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Zunöächſt alſo haben wir es mit demjenigen zu thun, 
was Herr Gr. v. Sp— in dem genannten Aufſatze ges 
gen meine Beurtheilung ſeiner Anſichten geſagt hat. 

Daß ich mir fo ſpaͤt, wie Herr v. Sp—. meint, die 
Mühe genommen habe, jene praktiſchen Bemerkun— 
gen über unſere deutſchen Nadelhoͤlzer ꝛc. zu beurthei— 

len, geſchah deßhalb, weil ich Bechſteins Diana, in 
der ſolche aufgenommen waren, nicht eher zu leſen be— 
kam, d. h. nicht eher als 1843, in welchem Jahre fie 
niedergeſchrieben wurden. Erſt in dieſem Jahre wurde 
die Diana in die von mir und meinem Grenznachbar, 
dem Herrn Dberförfter Günther vom Oberforſt Schoͤn— 
heyde fuͤr das Forſtperſonal beider Oberforſte gebildeten 
Leſegeſellſchaft aufgenommen, und ich bin hierdurch we— 
gen zu fpäter Beurtheilung des v. Sp —. Aufſatzes ent⸗ 
ſchuldigt. 

Allerdings hatte ich die Abſicht, die Erfahrungen 
des Herrn Grafen v. Sp —., namentlich das Irrige 
davon, umzuſtoßen; doch mit nicht großem Vertrauen 
ihn ſelbſt zu uͤberzeugen. Denn wer giebt gern ſeine 
lange aufgefaßten und genaͤhrten Meinungen auf? - 
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Ich betheuerte Übrigens, daß ich nicht die Abſicht 
hatte, dem Herrn Grafen v. Sp —. zu nahe zu treten, 
und rechnete auf unbefangene Beurtheilung. 

Ob Herr v. Sp—. meine Bitte um unbefangene 
Beurtheilung erfüllt, ob derſelbe mir nicht ſogar Worte 
untergelegt, an die ich in meinem Aufſatze nicht gedacht 
habe und die mithin dort nirgends vorkommen, daruͤber 
muß ich wohl mit ihm rechten, da es ſich hier davon 
handelt, nützliche Wahrheit gegen Misdeutung zu 
ſchuͤtzen und wo noͤthig, weiter zu erlaͤutern und zu be- 
kaͤmpfen. . 

An dem, was Herr v. Sp —. auf S. 43 der Anz 
nalen als allgemein begründeten Satz angiebt; naͤm⸗ 
lich: „daß in jeden betraͤchtlich großen und in der 
„Hoͤhe der Lage und in der phyſiſchen Beſchaffenheit 
„werſchiedenen Gebirgsgegenden, Abaͤnderungen bei den 
„dort wachſenden Holzarten vorkommen und vorkommen 
, muͤſſen, welche theils ihre Nachzucht, theils ihre Be⸗ 
„wirthſchaftung und dabei auch die Hiebesſtellung be— 
„treffen; und das, was in der einen Gegend gut und als 
„Regel anzuwenden iſt, ſich nicht auf gleiche Weiſe und 
„mit ganz gleichem Erfolg in andern Gebirgsgegenden 
„anwenden laͤßt,“ hat wohl noch kein verſtaͤndiger 
Forſtmann, und auch ich nicht, gezweifelt; Uebrigens 
iſt er auch nicht der erſte, der dieſes ſchriftlich lehrt. 
Ich koͤnnte Forſtſchriften als Belege dazu aufſtellen, 
welche beinahe dieſelben Worte, die Herr v. Sp —. hier 
ſagt, enthalten, und Pfeil druͤckt ſich uͤber die Verſchie— 


r 
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denheit der Forſt⸗Bewirthſchaftung in ſeiner Schrift: 


„ueber die Urſachen des ſchlechten Zuſtandes der Forr 


Ya 


fie ꝛc.“ am beſtimmteſten uber dieſen Gegenſtand aus. 
Herr v. Sp— bleibt nach Seite 43 feinem Glauben 
treu, wo er namlich behauptet: „daß je geſchloſſe⸗ 
„ner ein Nadelholzwald aufwaͤchſt, je geſchloſſener 
„ derſelbe, waͤhrend feiner Lebenswachsthumsperiode, er⸗ 
„halten werde, deſto größere Vollkommenheit werde ein 
„ſolcher Beſtand erreichen und deſto weniger von Krank⸗ 
„heiten und Inſecten zu befuͤrchten ſeyn.“ Da ich vor⸗ 
ausſetze, daß die, welche auf dieſen Gegenſtand ihre 
Aufmerkſamkeit gerichtet und meinen und Herrn v. 
Sp —. Aufſatz geleſen haben, nicht gedankenlos waren, 
ſo brauche ich wohl kaum Seite 87 meines Aufſatzes an 
die Worte zu erinnern: „wenigſtens dann nicht, wenn 
„man von der fruͤheſten Jugend an einen ee 
„ſtand dicht ſtellt.“ 

Wir kommen in der Abhandlung 5 Bee v. 
Sp. Schwarzwald mehrere mal auf den lichten 
Stand zu ſprechen, und ich bitte die geehrteſten Leſer, 
mir jetzt die Muͤhe zu erlaſſen und ſtatt meiner Wider⸗ 
legung Cotta's neue Durchforſtungsregeln in der zten 
Auflage ſeines ſchaͤtzbaren Waldbaus nachzuſchlagen. 
In v. Sp—. Widerlegung Seite 44 und Jñ bitte ich 
aber nachzuforſchen, ob jemand in den gegebenen Bei⸗ 
ſpielen einen Grund findet, welcher beweiſt: daß die an— 
gegebenen Staͤmme von Jugend an in dichtem Schluß 


erwachſen waͤren; denn die 211 Baͤume auf einem rhein⸗ 
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laͤndiſchen Morgen, ingleichen die 326 Stämme auf ei- 
ner andern gleich großen Flaͤche, beweiſen eben ſo wenig 
als die 67 Stuͤck effectiven Hollaͤnder⸗ Tannen, 31 
Stämme von gemeinem Holz und 5 bis 6 Buchen; find 
dieſe von Jugend auf ſo erwachſen, wie Hr. v. Sp. 
fand, und wovon er das Gegentheil nicht ſagt, und ſtan⸗ 
den ſie ganz regelmaͤßig „ fo mußte eine Entfernung nach 
gleichſeitigen Dreiecken bei 211 Staͤmmen 15 Fuß, bei 
326 Staͤmmen 12 Fuß und bei 104 Stämmen beinahe 
22 Fuß ſtatt gefunden haben, und dieſes waͤre für unſere 
Walder ein von Jugend an mehr als zu lichter We, 
fuͤr den Herr v. Sp—. doch nirgends ſtimmt. N 

Herr v. Sp—. ſpricht nach S. 4s uͤber die Inſek⸗ 
ten aus Erfahrung, und ich brauche wohl nicht zu erin⸗ 
nern, daß, ſo ſehr ich den Unterricht aus Büchern ſuche, 
und er bei weitem den groͤßten Theil meiner geſchaͤfts⸗ 

freien Stunden in Beſchlag nimmt, doch dasjenige, was 
ich dem Publikum mitzutheilen wuͤnſche, aus eigner An⸗ 
ſicht und Beobachtung, wie bei einem praktiſchen Forſt⸗ 
manne es natuͤrlich iſt, entſprang. Wir wollen hier ins 
deſſen von dieſem Gegenſtande, mit dem uns der Herr 
v. Sp—. auf den Schwarzwald verwieſen hat, und wel⸗ 
cher deshalb ſpaͤter etwas weitlaͤufiger zur ene 
kommt, hier nicht weiter verweilen. 

Das, was er uns Seite 46 der Annalen über 
den Schneedruck ſagt, wollen wir gern auf ſich be— 
ruhen laſſen, bleiben aber dennoch bei der ganz ſichern 
und allgemein guͤltigen Erfahrung: daß der Schneedruck 
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bei allen Holzarten in dicht erwachſenen Beſtänden am 
nachtheiligſten wirkt. 

Wenn von Vertilgung der Unkraͤuter in Waͤldern 
die Rede iſt, auf die uns Herr v. Sp —. S. 46 Ifeiner 
Gegenbemerkungen führe, da verſteht es ſich denn nun 
doch wohl von ſelbſt, daß holzleere Plaͤtze gemeint ſind, 
die der Forſtmann in Cultur nehmen ſoll; und ich we— 
nigſtens habe keine andere Waldorte darunter verſtehen 
koͤnnen. Deshalb frage ich hieruͤber beim forſtlichen 
Publikum an: „ob es wohl je einem Forſtmann gelun- 
gen, die in Maſſe vorkommenden von Herrn v. Sp—. 
S. 46 namentlich angegebenen Unkraͤuter, wie wir ſie 
in allen Gebirgsforſten ſo häufig haben, auf nur einer 
Waldbloͤße von nicht geringem Umfang, ohne Vorbe— 
reitung des Bodens, durch jugendlichen dichten 
Stand der Holzpflaͤnzchen zu vertilgen. 

Daß in dem Alter, wo ſich das Holz zu ſchließen 
anfaͤngt, — was bei den Nadelhoͤlzern, auf nicht un— 
vortheilhaftem Standort, zwiſchen 20 und 30 Jahren 
in den meiften Fällen die rechte Zeit ſeyn dürfte, — 
alles was unter dem Schluß der praͤdominirenden Staͤm⸗ 
me zuruͤckbleibt, und alſo auch die Unkraͤuter aus Man 
gel an Licht abſtirbt, dies koͤnnen wir bei nur einigem 
Nachdenken, oder durch die Unterſuchung, ſelbſt kleiner 
Feldbuͤſche, leicht finden, und wir brauchen hier, da es 
der Praxis gilt, bei der wir im gegenwärtigen Falle denn 
doch wohl ſtehen bleiben muͤſſen, keine Theorie der allge⸗ 
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meinen Botanik zu Bekraͤftigung ee auf 
zuſchlagen. 

Daß die Kiefern n nur in Anlbtgei Me nge de 
höͤchſtens am Fuße der Gebirge und in dieſem Falle oft 
mit Fichte gemiſcht vorkommen, wie Herr v. Sp —. S. 
47, in den Annalen von mir als geſagt anführt, habe 
ich allerdings geſagt, aber in ganz anderer 8 
als in welcher Hr. v. Sp—. dieſe Stelle auslegt. 

Denn er ſagt mit klaren Worten und wieder 
es auf S. 47: „die Kiefer kommt am haͤufigſten in Ge- 
birgen und Ebenen in großen und kleinen Strecken 
vor.“ ö 1 

Dieſes habe ich wie S. 92 meines Aufſatzes zu le— 
fen iſt, bezweifelt, denn wenn ich das Wort Häufig 
recht verſtanden habe, ſo iſt dieß doch wohl eben ſo viel 
als mehr denn andre Arten, folglich vorherrſchend, oder 
noch deutlicher: die Kiefer kommt in Deutſchlands Ge⸗ 
birgsforſten haͤufiger vor als die Fichte, und alle andere 
Holzarten, mit einem Worte, ſie beherrſcht Deutſchlands 
Gebirge. So wenigſtens habe ich Hrn. v. Sp—. Aus: 
ſpruch daruͤber genommen, aber nirgends habe ich ge⸗ 
ſagt: daß ſolche nur in ſandigen Niederungen vorkaͤme, 
ſondern der Satz von mir lautet, wie folgt? | 

„Der Kiefer dagegen, glauben wir, find nur die 
 „fandigen Niederungen, oder hoͤchſtens der Fuß 

„der Gebirge, wo ſie hin und wieder theils mit 
„der Fichte und Tanne gemiſcht „theils auch rein, 
„aber niemals in großen Strecken und der Fichte auf 
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„wirklichem Gebirgsboden im Wuchs immer nachſte⸗ 
„bend, vorkommen, als ihrer Productionsfaͤhigkeit 
„angemeſſen, angewieſen.“ 

Es wuͤrde dies auch, wenn ich mich anders be 
druͤckt haͤtte, ganz unverſchaͤmt von mir geweſen ſeyn, 
denn etwas behaupten oder ablaͤugnen zu wollen, wovon 
das Gegentheil zu Tage liegt, verraͤth den größten Ins 
verſtand, und da wie die Kiefer hier im Erzgebirge bei 
2000 pariſer Fuß über der Meeresflaͤche und. drüber 
nicht nur gemiſcht mit andern Nadelhoͤlzern finden, ſon⸗ 
dern ſolche ſogar, wie ſpaͤter bezugsweiſe auf den 
Schwarzwald geſagt wird, neuerlich anbauen, ſo beweiſt 
das, was Hr. v. Sp—. ſpecielles darüber S. 47 u. 48 
gegen mich in Bezug auf das Praͤdominiren der Kiefer 
in Deutſchlands Gebirgen anfuͤhrt, wohl nicht viel mehr 
als gar nichts. 

Das Auffallendſte, was Hr. v. Sp —. in feinen 
Gegenbemerkungen uͤber meinen Aufſatz anfuͤhrt, ſteht 
S. 48 und 49. Hier konnte ich meinen Augen kaum 
trauen. Ich las mehrmahls und fragte daruͤber mich 
ſelbſt und der Sprache wie der Sache kundige Maͤnner: 
„ob es denn mit dem, was S. 48 und 49 von Herrn 
v. Sp—. mir in den Mund, oder die Feder gelegt iſt, 
wirklich ſo, wie ich es genommen, gemeint ſey.“ 

Herr v. Sp—. ſagt naͤmlich S. 48 der Annalen, 
in Bezug auf das, was ich ihm uͤber Beſchädigung der 
jungen Fichten durch Spaͤtfroſte und Glatteis S. 94 
der Annalen entgegen ſtelle, woͤrtlich folgendes: 


„S. 93 der Annalen führt Hr. Th. gegen meine 
„Behauptung: „daß Froſt und beſonders Glatteis 
„das Verderben der Fichten in fruͤheſter Jugend (!) 
„herbeifuͤhre,“ folgende mir und vielen andern ganz 
„neue Dinge an; naͤhmlich: daß 1, 2 und zjaͤh— 
„rige Fichten, welche vom Froſt verdorben waren, 
„ſchwarz an den Trieben ausſahen und nach wenigen 
„Tagen zu Pulver gerieben werden konnten, im folgeh- 
„den Jahre wieder ausgeſchlagen und vortrefflich fort- 
„gewachſen waͤren!“ 

„Dieſe Fichten waren nicht vom Froſt verdorben, 
„ſondern nur beſchaͤdigt, denn was todt im Pflanzen⸗ 
„reich iſt, wird nicht mehr lebendig. — Das Abfal- 
„len der Nadeln oder Duͤrrewerden einiger Zweige iſt 
„noch kein Beweis, daß die Fichtenpflanze todt war, 
„das Staͤmmchen blieb geſund und konnte im folgen⸗ 
„den Jahre wieder neue Triebe machen. — Nur bei 
„einjährigen (1) Fichten wird der Fall der Erholung 
„am ſeltenſten ſeyn, von 2 und zjaͤhrigen aber find 
„mir auch aͤhnliche Beſchaͤdigungen in meiner langen 
„practiſchen Laufbahn — und darauf erfolgte Erho— 
„lungen vorgekommen. Aber auch viele Erfahrun⸗ 
„gen, wo einjährige ganz getoͤdtet wurden — und 
„keine Auferſtehung mehr moͤglich war. —“ 

Die Sache iſt in Bezug des Waldbaues fuͤr die 

Gebirge ſchon der Rede werth, und deshalb zitire ich 
auch die Stelle von mir geſagt, auf welche Hrn, v. 
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Sp—. Einwendung Bezug hat, und welche S. 93 und 
94 der Annalen zu leſen iſt. 

„So viel wir übrigens Klagen von Spaͤtfroͤſten 
„gegen das gaͤnzliche Verderben junger Fichtenſaaten 
„gehöre haben, fo ungegruͤndet haben ſich ſolche im: 
„mer in der Folge bewieſen. 


„In den letzten Naͤchten des Monats May 1818 
„hatten wir ſtarke Froͤſte, und unſere betraͤchtlichen 
„1, 2 und dreijährigen Fichtenſaaten ſchienen ganz 
„dadurch zerſtoͤrt zu ſeyn, denn die jungen Triebe von 
„demſelben Fruͤhjahre waren alle ganz ſchwarz, und 
„konnten in wenig Tagen darauf zu Pulver gerieben 
„werden. 


„Die Erfahrung belehrte uns aber in der Folge, 
„daß alle Pflaͤnzchen wieder ausſchlugen, und jetzt 
„noch ganz vortrefflichen Wuchs haben.“ 

Habe ich hier, wie Hr. v. Sp—. mir unterlegt, 
geſagt: „ſie waren todt oder verdorben“ beſteht das 
was da ſcheint, in der Wirklichkeit? habe ich ferner 
die neuen Triebe von demſelben Fruͤhjahr oder die 1, 2 
und zjaͤhrigen Fichten gemeint, die zu Pulver gerieben 
werden konnten? und habe ich geſagt — „im f olgen— 
den Jahre ſchlugen die Fichten wieder aus und wuchſen 
vortrefflich fort? oder kann man, wenn von der Folge 
der Zeit gegen verſtaͤndige Menſchen die Rede iſt, einen 
Zwiſchenraum von 8 bis 14 Tagen — nach welchem die 
noch zuruͤck gebliebenen Knoͤspchen jener beſchaͤdigten 
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Fichten hervorbrachen, — nicht auch die Folge der Zeit 
nennen? | | 

Man vergleiche beides und urtheile, dann wird 
man mir erlauben zu ſchweigen, denn gegen ſolche Wi— 
derlegungen waͤre jedes Wort vergeblich. Im Allge— 
meinen aber erlaube ich mir in Bezug auf das ganze 
liche Verderben junger Fichtenſaaten durch Spaͤt— 
froͤſte, inſoweit von dieſen die Rede war, nur folgendes 
noch hinzu zu ſetzen: Wer die Natur unſerer deutſchen 
Nadelhoͤlzer kennt und auf das Hervorkommen der 
neuen Triebe bei jungen Fichten im Fruͤhjahr ſeine Auf— 
merkſamkeit ſtreng richtete, der wird ſtets bemerkt ha— 
ben, daß die obern Spitzknospen zuerſt, dann nach ihnen 
die unmittelbar an ſie anſtehenden Seitenknospen, die 
tiefern aber in der Regel etwas ſpaͤter ſich bewegen und 
hervorbrechen, und daß gerade dieſe obern Spitzen bei 
Spaͤtfroͤſten am erſten dem Verderben ausgeſetzt find, 
Nicht im Jahr 1813 habe ich dieſes zum erſten— 
mahl bemerkt, ſondern ſchon im Jahr 1804 wurde ich 
von einem geachteten und kenntnißreichen Forſtmanne 
auf dem Thuͤringer Walde darauf aufmerkſam ge— 
macht. 

Ich fuͤhrte, um in meinen Beweiſen gegen Herrn 
v. Sp— Angabe nicht weitlaͤufig zu werden, das Jahr 
1818 darum nur namentlich an, weil da die Froͤſte in 
den letzten Maytagen vorzugsweiſe in bieſigem Gebirge 
ſehr ſtark waren, und faſt alle junge hervorgebrochenen 
Triebe toͤdteten. Außerdem haͤtte ich auch das Jahr 
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1814 und noch andere, wo dies auch, aber minder als 
1881s geſchah, aufſtellen koͤnnen. 

Sind alle Knospen einer 1, 2 und zjaͤhrigen und 
altern Fichte vom Froſt zerſtoͤrt, fo glaube ich und wohl 
alle Forſtmaͤnner, die im Gebirge angeſtellt find. und 
ihre Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegenſtand gerichtet ha⸗ 
ben, daß das Pflaͤnzchen niemals wieder neue Triebe 
hervorzubringen fähig, ſondern daß ſolches unwieder— 
bringlich verloren iſt. 

Die jungen Fichten vom Jahr 1818 ſchlugen nicht 
im folgenden Jahre, wie Herr v. Sp —. meint, aus, 
ſondern die jungen Knospen, die noch nicht hervorge— 
brochen, mithin nicht vom Froſt zerſtoͤrt waren, kamen 
bald nachher bei guͤnſtiger warmer Witterung in demſel— 
ben Jahre noch hervor. Mir fuͤr meine Perſon ſchienen 
die in Rede ſtehenden Pflaͤnzchen auch nicht einmal zer: 
ſtort zu ſeyn, denn ſonſt haͤtte ich dieſe beſchaͤdigten Cul⸗ 
turen — was nicht geſchehen iſt — zur Nachbeſſerung, 
wie mein damals noch lebender Vorgaͤnger im Amte 
haben wollte, in den erſten Tagen des Juny 1818, wo 
hier von den Revierförſtern die Forſtverbeſſerungsvor— 
ſchlaͤge an ihre Oberfoͤrſer abgegeben werden, wieder in 
Anſchlag gebracht. Ich ſagte in meinen Bemerkungen 
nur im Allgemeinen, was viele andere, glaubten, die 
Saaten ſchienen vom Froſte zerſtoͤrt. 

Daß die Dammerde in den Gebirgsforſten bach 
in der Maße vorkommt, wie Hr. v. Sp —. S. 49 an- 
führt, babe ich nicht gelaͤugnet, ſondern S. 95 nur ge— 
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ſagt, daß fie felten ſo rein, deſto haͤufiger aber ohne diefe 
von Hrn. v. Sp —. angegebene Miſchung die ſchoͤnſten 
Fichtenbeſtaͤnde vorkaͤmen. Denn daß die Dammerde in 
gemifchten Buchen- und Tannen» oder Fichtenbeſtaͤnden 
unter alten Baͤumen, die fruͤher ihre Aeſte ſehr verbrei⸗ 
teten, und dann lange in Schluß waren, auch in hieſi- 
gem Gebirge mitunter in reichlicher Quantitat vorkommt, | 
koͤnnen wir an verſchiedenen Orten nachweiſen. Daraus 
folgt aber nicht, daß die Fichte, wie Herr von Sp —. 
in ſeinen praktiſchen Bemerkungen ſagt, zu dem beſten 
Gedeihen die Haͤlfte Dammerde, und die andern beiden 
Theile Lehm und Sand haben will. Ich kann hier im 
Gebirge Fichtenbeſtaͤnde von der beſten Beſchaffenheit 
vorzeigen, wo die Oberflaͤche der Erde ſo dicht mit 
Granitſteinen bedeckt iſt, daß man glauben ſollte, es 
wäre kaum eln Strauch faͤhig, aus den Zwiſchenkluͤften 
Nahrung zu ſuchen. 8 
Gegen meine Einwendung ber natürlichen. Beſa— 
mung in Fichtenwaͤldern durch an einander gereihte 
Schläge in der von Hrn. v. Sp—. angegebenen Breite 
von 25 bis 35 Ruthen, verweiſt mich derſelbe Seite 30 
auf folgende Worte, die ich aber, wenn ich nicht irre, 
in Bechſteins Diana nicht geleſen habe. Ich theile 
fie hier mit, da fie auch der nähern Betrachtung wur- 
dig ſind. 
„Um recht ſicher zu gehn — ſagt Hr. v. Sp—. 
„muß man ſich beim Abfliegen des Samens in den 
„Wald begeben und in jedem Hiebe, ſowohl in 
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„der Ebene als in bergiger Lage beobachten: „wie 
„weit er in Menge flieget — dann kann 
„man , eigentliche Breite (Tiefe) beſſer wa 
„men —“ 
ee Forſtmann, der die zweckmaͤßige Breite 
der Beſamungsſchlaͤge auf diefe empfohlene Weiſe erfor- 
ſchen will, wuͤnſche ich Gluͤck, wenn es gelingt, ich ge— 
ſtehe, daß wir dieſes hier zu Lande nicht vermoͤgen, und 
verfichere aufrichtig, daß es auch nach unſern Erfahrun- 
gen ſehr arge Taͤuſchung iſt, denn im Fliegen kann man 
es dem Samen nicht anſehen, ob das Korn geſund 
oder taub ſey, und letzteres iſt gewöhnlich bei dem weit⸗ 
fliegenden Samen der Fall, wie man bei Schnee im 
Winter deutlich erforſchen kann. | 
Bleiben wir hier, wenn wir einem öffentlichen Ge- 
waͤhrsmann folgen wollen, bei Cotta's Angabe, uͤber 
die natuͤrliche Beſamung in Fichtenwaͤldern auf an 
einander gereiheten Schlaͤgen und nehmen wir deſſen 
Lehrſatz an, naͤmlich: die Schlaͤge in der Regel nicht 
breiter zu machen, als die Spitzen der Baͤume rei- 
chen, ſo haben wir, ſobald der Forſtmann dieſe Be— 
ſamungsart neuer Gehaue zu waͤhlen genöthige iſt, 
doch ein ſicherers Anhalten, als wenn wir uns im Win— 
ter unter die Bäume im Wald ſetzen und der Jah— 
reszeit trotzen, um auf das Ausfliegen des Samens 
zu warten. 
Was ich S. 97 der Aae über die Umwand⸗ 
lung eines Fichtenwaldes in einen Kiefernwald geſagt 
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habe, iſt kurz, und wir wollen es Er wiederholen, 
es lautet woͤrtlich: 735 
„Einen e Wald in einen Kiefernbeſtand 
„umzuwandeln, ſtimmen wir mit dem Hrn. v. Sp—. 
„nur inſofern überein, wenn die Lage dazu nicht zu 
„hoch und der Boden der letztern mehr angemeſſen 
„iſt. Auf hohen Gebirgen und bei den Fichten 
nicht angemeſſenem Boden, ſollten wir glauben, 
„bätte die Lerche vor der Kiefer den Vorzug,.“ 
Wie mich der Herr v. Sp—. dagegen auf S. 5r E 
berichtiget, mag feinen guten Grund haben, wir koͤnnen 


aber wohl beide uͤber den Anbau der Lerche aus 


Deutſchlands Forſten noch keine vollgiltigen Belege für 
dieſe oder jene Meinung anfuͤhren, und ſo lange wir 
dieſes nicht vermögen, wird es uns Hr. v. Sp —. nicht 
verargen, wenn ich bei meinem zuvor ausgeſprochenen 
Urtheil über dieſen Gegenſtand fo lange 8 3 
bis ihn die Zeit mehr berichtigt. | 

Aber Hr. v. Sp—., wenn Sie S. 52 und 53 
der Annalen von mir verlangen: ich haͤtte unter den 
Sicherungsmitteln gegen Borkenkaͤfer das anfuͤhren 
ſollen, was Sie unter a. b. c. ſchreiben, fo begehren Sie 
in a und e mehr, als ich mit meinen Einſichten ver— 
einbaren oder thun kann. 

Sollte ich auch bei drohender Gefahr wegen 
der Borkenkäfervertilgung Vorſchlaͤge einreichen muͤſſen 
und Ihre Sicherungsmittel in ihrem ganzen Umfang 
in Vorſchlag bringen, ſo glaube ich ſchwerlich, daß ich 


wuͤrde. 
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bei meinen Vorgeſetzten fuͤr die Anwendung mehre— 
rer von Ihnen in Vorſchlag gebrachten und im Gro— 
ßen unausfuͤhrbaren Vertilgungsmittel, Gehoͤr finden 


Denn das naͤchtliche Abfuͤhren der kranken Staͤm⸗ 
me aus dem Walde oder bei regnichter Witterung iſt, 
ſo wie das Entrinden derſelben außerhalb des 
Waldes, ingleichen das Verbrennen der Rinde außer 
dem Walde und das ſchnelle Verkohlen oder Ver— 
floͤßen, auch Verſenken der entrindeten Staͤmme, 
nach meiner feſten Ueberzeugung eine bloße Geldver— 
ſplitterung, die wir durch die Anwendung einfacherer 
Mittel umgehen koͤnnen. 

Da wir ſpaͤter bei der Beleuchtung dieſes Capi— 
tels uͤber den Schwarzwald wieder darauf zu reden 
kommen, ſo ſchließt ſich hiermit unſere Beleuchtung 
deſſen, was Herr Graf v. Sp—. gegen feinen Beur⸗ 
theiler geſchrieben hat. 


H. 2. 

Wir kommen im Nachfolgenden zur Beleuchtung 
des Buches vom Schwarzwalde, auf deſſen Inhalt 
ſich meine weitern Notizen und Bemerkungen gruͤnden. 

Nach dem vielverſprechenden Titel ſoll dieſer 
Schwarzwald Handbuch fuͤr Forſtmaͤnner, denen es um 
gruͤndliche Kenntniſſe in der Waldbewirthſchaftung zu 
thun iſt, ſeyn, und außerdem noch zweckmaͤßige Notis 
zen fuͤr Kammeraliſten, Technologen, Geognoſten, Nas 


16 

turforſcher, Hiſtoriker und Geographen enthalten, fo wie 
auch ein Wegweiſer fuͤr Reiſende ſeyn. Es iſt nun 
zwar eine ſehr bekannte Sache, daß bei der erſten Be— 
handlung eines ſchwierigen Gegenſtandes manches ganz 
unvollſtaͤndig niedergeſchrieben wird; doch erwartet man 
mit Recht wenigſtens einen Theil deſſen, was der Ti— 
tel und der Vorbericht verſpricht, in der Schrift zu 
finden. N 

Hier aber verſprechen Titel und Vorrede dem 
Forſtmanne neue, wiſſenswerthe, noch nirgend anders 
gelehrte Dinge, die weder zum großen noch zum 
kleinen Theil, ſondern gar nicht im Buche vor— 
kommen. 

Das Neue darin iſt (einige der ſtatiſtiſchen 
Nachrichten, welche dem im Schwarzwalde nicht woh— 
nenden Forſtmanne keinen Nutzen gewaͤhren koͤnnen, 
abgerechnet) nicht gut, das Gute nicht neu. Ich denke 
die folgenden Bemerkungen ſollen dies beweiſen. 


§. 3. 

Dier Herr Graf v. Sp—. hat feinem Buche 3 
Hauptabtheilungen gegeben, und begnuͤgt ſich in den 
Ueberſchriften dieſer Abtheilungen ee was jede 
derſelben enthaͤlt. 

Als Handbuch für Forſtmaͤnner u. ſ. w. wie es 
Hr. v. Sp —. betitelt, gnuͤgt uns dieſe Eintheilung 
nicht; denk welcher Menſch kann ſich ruͤhmen, den In— 
halt eines aus 500 Seiten beſtehenden Buches, im 
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welchem vieles durch einander geworfen iſt, dergeſtalt zu 
faſſen, daß er ſolchen nach Jahren noch auf jeder belie⸗ 
bigen Stelle, ohne langes Blaͤttern nachſchlagen kann. 
Dies gilt beſonders von einem Wegweiſer für Reiſende. 
Soll der Reiſeluſtige das Buch auswendig lernen? 
oder will Hr. v. Sp—., daß man die Reiſe durch den 
Schwarzwald blos nach ſeiner Angabe von S. 476 bis 
S. 498 unternehmen ſoll? 

Zu einem zweckmaͤßig abgefaßten Buche ge- 
hoͤrt, nach meiner Meinung, auch ein genaues In— 
haltsverzeichniß mit Hinweiſung auf die Seiten, wenn 
es dem Leſer nicht unnoͤthige Mühe machen und ihn irre 
führen ſoll, noch mehr aber begehrt man von ihm gehoͤ— 
rige Anwendung und Folge der Gegenſtaͤnde. 


H. 4. 
Seite 1 und 2 ſagt der Hr. Verf.: 155 
„Dieſe Gebirgskette, die eine der hoͤchſten in 
„Deutſchland iſt, ſcheint in der Hoͤhe dem zwiſchen 
„Boͤhmen und Maͤhren hinziehenden Gebirge nahe 
„zu kommen.“ 

Waͤre denn dieſes Boͤhmiſche und Maͤhriſche 
Grenzgebirge wirklich fo hoch, daß ihm der Schwarz— 
wald, welcher eins der hoͤchſten deutſchen Gebirge iſt, 
nahe zu ſtellen fey? _ 

Mehrere Gipfel der boͤhmiſchen und ſaͤchſiſchen 
Grenz- und Obererzgebirge erreichen auch die Höhe 
zwiſchen 3 bis 4000 Fuß, welche die hoͤchſten-Punkte 


n 
67 
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des Schwarzwaldes nach Hrn. v. Sp —. Angabe nicht 
viel uͤbertreffen. Dieſe oder vielmehr gar keine Hoͤhe 
finde ich vom gedachten boͤhmiſchen und mährifchen 
Grenzgebirge, das wohl übrigens auch nicht fo betraͤcht— 
lich ſeyn kann, nirgends angegeben ). , ee 


5) Da wir bis jetzt eine gedrängte Ueberſicht der hoͤchſten 
Punkte unſerer bekannteſten deutſchen Gebirge in den Forſt— 
ſchriften vermiſſen, ſo wird es vielleicht nicht ungern geſehen, 
mehrere derſelben hier, doch mit Hinweglaſſung der Deut 

ſchen Alpen, und blos vom Rieſengebirge an, welches nach 
jenem den hoͤchſten Punkt hat, in der Art zu finden, wie 
uns ſolche nach den bekannteſten Hoͤhenmeſſungen, von Char⸗ 
pentier, v. Gersdorf, v. Lindenau, Wild, Klinger, Hoſer, 
Lauckner u. a. Über den Meeresſpiegel gegeben find, 

Nach dieſen Hoͤhenmeſſungen haben die hoͤchſten Spitzen 
1) der Sudeten oder des Rieſengebirgs: 

4950 Fuß die Schneekuppe, 
4540 r die große Sturmhaube, 

4380 + der Spieglitzer Schneeberg, 

4300 der große Schneeberg, 

3379 - die Tafelfichte, 

3242" s die hohe Meeſe, 

3042 der Heidelberger Ziegenruͤcken, 

3000 - der Jauersberg, 

2893 -der Heuſcheuer; b 

2) das Fichtelgebirg; 


4920 „ der Ochſenkopf, 

3214 der Schneeberg, 

2198 “ der Fichtelberg, 2 
1729 der Annaberg; 


1 3) der Schwarzwald: 
4608 der Feldberg, 
4357 „der Belchen, 
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In Bezug des Flaͤcheninhalts, welcher dermals 


dem Waldbau noch zugehört, und den wir Ne von 0 


Fr 


Pr. ao Fuß der r 
306597 » der Blauen; 9 


i 387 J Fuß die Fichtelsberge dem Seil; 85 


4) der age e 


4203 der Heidelberg, 
3840 : der Arber, 


3795 der Rachel, 
N 5) die Bergkette, welche das ſaͤchſiſche Ober; 


erzgebirge und das an dieſes angrenzende 
boͤhmiſche Gebirge bildet. 


35900 Fuß der Keilberg in Böhmen: 


Anmerkung. Der Spitzberg, ohnweit des Keil; 
bergs in Boͤhmen, iſt dem Anſchein nach merklich 
höher als letzterer, es ſind deſſen Höhen aber 
nebſt noch andern hohen Bergesſpitzen in Oeſter— 
reich, ſo viel mir 3 > noch gar vr 
gemeſſen. 


im Ss 


3795 berge gegenuͤber 
3175 Fuß der Auersberg im Eibenſtocker i 5 been 
Oberforſte ibiriens; 
6) die rauhe oder ese Ans 2 
5699 Fuß der Roßberg, 10 
7) der Harz: 


3633 Fuß, der Brocken, b 
3018 der Bruchberg, 
2880 der Wurmberg, 
2184 : der Kahlenberg, 
1914 der Rammelsberg, 
1444 : der Kiffhaͤuſer; 
8) der Thuͤringerwald: 
3141 Fuß der Schneekopf, 4 - 


2949 der Inſelsberg 
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nem unſerer deutſchen Waldgebirge genau wiſſen, laͤuft 
unſere Gebirgskette, fo wie mit den Hoͤhen anderer deut- 
ſcher Waldgebirge gewiß ziemlich parallel, und kein deut- 
ſches Waldgebirge möchte reicher an Natur und Kunſt⸗ 
producten ſeyn, als die beſagte Bergkette, welche die 
Waldungen Boͤhmens mit denen des ſaͤchſiſchen Voigtlan⸗ 
des, Ober- und Niedererzgebirges als eines zuſammen— 
hängenden Ganzen in ſich faßt. Der Gewerbfleiß, die 
Quelle alles Nationalreichthums, ſteht hier im Erzge— 
birge und im Voigtlande auf einer ſolchen hohen Stufe, 
wie er vielleicht in keiner deutſchen Sedirgegegenb höher 
zu finden feyn dürfte, 

In den Wäldern, welche den größten Flaͤchenin⸗ 
halt der deutſchen Gebirge jetzt noch bedecken, liegen 
nicht nur hier, ſondern auch wohl aller Orten, noch weit 
wichtigere Capitale aufbewahrt, als man von vielen Sei⸗ 
ten glaubt, deren nachhaltige Zinſen immer mehr zum 
Wohl des geſammten Staatshaushalts auszumitteln und 


2791 Fuß der Bleß, 
2403 s der Dolmar, 
1551 5 der Ettersberg bei Weimar; 
9) das Roͤhngebirge: 

2996 Fuß, der Kreuzberg, 
2529 b der Dammersfeld, 
2527 f der Milzeburz; 

10) das Lauſitzergebirge: 
2641 Fuß, der Damersberg, 
2407 „ die Lautſche, 
2289 + der Schneeberg. 
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zu verwenden, möchte daher jetzt unſtreitig der wichtigſte 
Gegenſtand unſerer Jorſteinrichtungen ſeyn 5). 

Das ganze Gerippe des Schwarzwalds, 4 ſagt Hr. 
v. Sp. iſt, wie ſich von deſſen Höhe, ohnedem abneh⸗ 
men laͤßt, Urgebirge. Sein Gerippe durchaus grani⸗ 
tig, feine hoͤchſten Punkte mit Sandſtein bedeckt, von we⸗ 
nig untergeordneten Gebirgslagen bekleidet. Sandſtein 
in großen Maſſen auf den Höchften Punkten der Urgebir- 
ge, deſſen Gerippe Granit iſt, die Umgebungen aber 
Floͤtzgebirge find, gehöre unter die ſeltenen Erſcheinun— 
gen; oder ſollte dieſer augebliche Sandſtein, welcher jene 
| Gebirgsoberflaͤche belegt, nicht etwa ein feinkoͤrniger Gra⸗ 
nit mit wenig Beimiſchung von feinem Glimmer ſeyn, 
wie dieſer auch in andern Gebirgen, deren Hauptgeſtein 
Granit iſt, z. B. hier im Erzgebirge, vorkommt? 

Nicht blos Zinn, ſondern auch Silber, Kupfer, 
Eiſen, Schwefel, Blende und Bleiglanz fuͤhrt dieſes 
Geſtein in unſern Bergen auf Gaͤngen bei ſich, ſondern 
als Gebirgsmaſſe uͤberhaupt enthaͤlt der Granit, gleich 
andern Hauptgeſteinen, manche fremdartige Gaͤnge an 
Schiefer, Speckſtein u. ſ. w. und die Mannichfaltig⸗ 
keit, in der wir den Granit hier im Erzgebirge finden, 
gewaͤhrt den Mineralogen ein ſehr anziehendes und unter- 
baltendes Studium. 


) Hier in Sachſen hat die Forſteinrichtung (Taxation) unter 
Leitung unſers geſchaͤtzten Cotta's laͤngſt begonnen, und bald 
werden wir dieſes wichtige Gefchäft ganz vollendet ſehen. 


1 

So wie in allen Gebirgsgegenden, ſo auch im 
Schwarzwalde, iſt nach des Hrn. v. Sp —. Angabe 
S. 12, Viehzucht und Waldgefchäfte die Hauptnahrungs⸗ 
quelle des Gebirgsbewohners; zu dieſer zaͤhlt Hr. v. 
Sp . als Nahrungszweig für den Schwarzwälder 
noch verfchiedene Fabricationen an Saͤgewaaren, Sauer⸗ 
klee, Salz, Potaſche, Pech, Kienruß, Terpentinohl, 
Wagenſchmiere oder Theer, Glas, Wanduhren, Stroh⸗ 
huͤte, Waffen und Steingut; minder ergiebig waͤre dort 
der Ackerbau. Hier darf man wohl fragen: warum Hr. 
v. Sp —. den Bergbau, fo wie das Eiſenhuͤttenweſen und 
die Holzfloͤßen, welche dort beſtehen, und von denen in 
ſeinem Buche fo oft die Rede iſt, wodurch auch ganz un⸗ 
fehlbar eine größere Menſchenzahl als durch die Stroh⸗ 
hutfabriken u. ſ. w. befchäftige find, nicht mit unter die 
Nahrungszweige jener Waldbewohner rechnet, und ſolche 
an dieſem Orte mit beruͤhrt hat, oder bringen dieſe drei 
Gegenftände den Schwarzwaͤldern nichts ein, werden fie 
vielleicht durch fremde Menſchenhaͤnde betrieben? 


§. 6. 

Das Klima ſoll nach Seite 19 des Schwarzwaldes 
in jenem Gebirge bei 5 bis 6 Stunden Entfernung um 
vieles rauher werden. Wir finden dieſe Entfernung auf 
S. 21 jedoch bis auf 1 Stunde abgekürzt und geben dieſe 
Abkuͤrzung, welche auf vielen andern deutſchen Gebirgen, 
wo man hier den Acker bearbeitet, und eine Stunde tiefer 
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im Walde noch Schlittenbahn und ellenhohen Schnee, 
| alfo viel rauheres Klima findet, recht ſehr gern zu. In 
dieſem Capitel hätte uns Hr. v. Sp —. recht ſchicklich mit 
ſagen koͤnnen, bis zu welcher Hoͤhe die Eiche, welche in 
vielen Gebirgsforſten, ſo wie in Deutſchland uͤberhaupt, 
immer ſeltener wird, in dem Schwarzwalde jetzt noch 
vorkommt. 


N 

Auf den meiſten deutſchen Waldgebirgen finden ſich 
haͤufig ſolche ſumpfige Strecken und Torflager, wie ſie 
uns Hr. v. Sp —. S. 19 beſchreibt. Ich habe meine 
Anſichten über deren Entſtehung und Benutzung feuͤher 
ſchon in einer beſondern Abhandlung niedergeſchrieben 
und ſolche dem verehrten Herrn Herausgeber des Archivs 
der deutſchen Landwirthſchaft Prof. Pohl in Leipzig mit⸗ 
getheilt, der ſolche im zten Monatshefte 1822 aufge⸗ 
nommen hat, weswegen dieſem Gegenſtande hier, da wir 
im vorletzten Capitel in Bezug auf den Waldbau wieder 
darauf zu ſprechen kommen, keine weitere Bemerkung 
gewidmet wird. 3 


a ne SR f 
Die hochgelegenen holzleeren Plaͤtze, welche Hr. v. 
Sp —. S. 20 berührt, und denen er S. 483 wieder ein 
eigenes Capitel oder Culturlehre widmet, moͤgen ſich auch 
wohl im Schwarzwalde, ſo wie uͤberall mehr von der Folge 
fruͤherer ſchlechter Bewirthſchaftung der Forſte, als des 
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magern Bodens, wie dies in andern Gebirgsforſten anzu⸗ 
nehmen iſt, herſchreiben. Daß dieſe Plaͤtze durchgehends 
einer koſtſpieligen Cultur beduͤrfen, und daß ſelbſt bei die⸗ 
ſer und aller aufgewendeten Muͤhe der Erfolg nicht im— 
mer der erwuͤnſchteſte iſt, dies iſt ganz unbeſtreitbar 
wahr. Auch uͤber dieſen nicht unwichtigen Gegenſtand 
des Waldbau's der Gebirgsoberflaͤchen im 68. H. aus⸗ 
fuͤhrlicher. 


K. 9. 

Daß die Kiefer nicht für die Hochgebirge paßt, da⸗ 
von liefert die Saat, deren Hr. v. Sp —. S. 21 gedenkt, 
einen Beweis, und widerlegt zugleich ihm ſelbſt in ſeinen 
praktiſchen Bemerkungen die Stelle, wo er fie als in Ges 
birgen und Ebenen am meiſten vorkommend angiebt, auch 
in Bezug auf ihren Anbau in den Hochgebirgen. Die 
meiſten Forſtmaͤnner, welche glaubten, ihren Anbau auf 
den Oberflaͤchen der Hochgebirge befoͤrdern zu muͤſſen, 
haben auch ſchon den Plan, dieſe Holzart auf den hohen 
Punkten der Gebirgsforſte mehr einheimiſch zu machen, 
aufgegeben; indeſſen ſoll die Kiefer, nach Hundeshagens 
Encyclopaͤdie der Forſtwiſſenſchaft in den Karpathen bei 
3000 und in den Alpen noch bei 6000 Fuß Meeresflaͤche, 
aber doch wohl nur als Berg- oder Legkiefer, vorkommen. 
Am Harze hingegen laßt Hundeshagen die Kiefer nur bis 
zu 7000 Fuß hinaus gehen, während der preußiſche Rath 
von Wedell in feinen Sturmſchaͤden S. 48 ſolche noch 
bei 3600 Fuß uͤberm Meere in gutem Wuchſe ſtehend, 


— 
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vorkommen laßt. Wer ihren Anbau auf freien Berg⸗ 
oberflachen dennoch mit Erfolg bezwecken will, der darf 
ſich nicht darauf beſchraͤnken, ſie in dichtem Stande und 
als allein herrſchend auf einer Flaͤche erziehen zu wollen, 
ſondern muß dieſe einer andern Nadelholzart beimiſthen. 
Mir ſind auf dieſem Wege, doch bei etwas milder Lage, gut 
gelungene Weißtanneneulturen, in denen hin und wieder 
noch eine Kiefer vorkommt, bekannt. Die Weißtannen 
wurden dort, nachdem die Kiefer einige Jahre vorher 
angeſaͤet war, und die Kiefer, ſobald die Weißtanne ih⸗ 
res Schutzes nicht mehr bedurfte, ausgehauen, wo ſie mit 
der Tanne in nachtheilige Beruͤhrung kam. Doch ſind 
dergleichen Kulturmanipulationen koſtſpielig und nicht zu 
empfehlen, es wäre denn, daß man den Samen der Kies 
fer in geringer Quantitaͤt, ob dies gleich die meiſten 
Forſtmaͤnner verwerfen, — unter den der Lerchen oder 
Fichten miſchte und auf dieſem Wege ſo viel Kiefern 
in gemiſchtem Stande mit andern Holzarten erzoͤge, als 
man glaubte, daß die Beduͤrfniſſe der Gegend erheiſch— 
ten. 


9 In den Eiſenhuͤttenwerken wird das kieferne Holz zu den 
Kaſten und andern Geblaͤſen als das vorzuͤglichſte zu dieſem 
Behuf am meiſten geſchaͤtzt, auch die Formen zu den Eiſen— 
gießereien werden gewoͤhnlich aus dieſem geſchnitten. Die 
Glaſer ziehen dieſes Holz zu Fenſterrahmen allem andern in der 
Dauer ſowohl, als der leichteſten Bearbeitung gegen mehre re 
harte Hölzer weit vor, und zum Muͤhlenbau im Waſſer, beſon⸗ 
ders zu Muͤhlwellen, werden die ſtarken Kiefern ungemein 
geſucht; indeſſen iſt doch nicht zu leugnen, daß das Kiefern⸗ 
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§. 10. 

N Diele Forſtſchriftſteller ſchreiben une Erde e eine 
Menge Abſtufungen für die größere oder mindere Taug⸗ 
lichkeit zum Holzwuchſe zu und dehnen dieſe auch durch 
die Lehre der Chemie beſonders auf unſern Gebirgswald⸗ 
boden aus. Auch Hr. v. Sp —. giebt dieſe Abſtufungen 
S. 22 für das Schwarzwaldgebirge zu. 

Der Abſtufungen, welche auf den Holzwuchs Ein⸗ 
fluß haben, giebt es nun zwar allerdings manche; allein 
wenn wir den Thon und ſeſten Mergelboden nebſt dem 
unverhaͤltnißmaͤßigen Moorgrunde, welcher oft ellenhoch 
dieſe Schichten bedeckt und in Torf uͤbergeht, ſowie die 
Felſenwaͤnde für die Gebirgsforſte außer Berührung zie⸗ 
hen; dann koͤnnen wir wohl fragen: welche Bodenmiſchung 
außer der gedachten, auf den Holzwuchs der fürs Gebirge 


paſſenden Holzarten, einen ſehr merklich de e 


Einfluß habe. 

Finden wir in den Gebirgsforſten bin und wieder 
viele Abſtufungen in dem Holzwuchſe, ſo liegen hier in 
der Regel ganz andere Urſachen als die des ſchlechten Bo— 
dens zum Grunde. 

Schlecht iſt zwar ein Boden ſelbſt bei der vortheil— 
hafteſten Miſchung immer fuͤr die naͤchſte Waldkultur zu 


1 holz im Gebirge bei weitem nicht die Feſtigkeit hat, als das 
in den ſandigen Niederungen aufgewachſene. Bei Kiefern 


von 24 Zoll Diameter auf dem Stocke, habe ich oft kaum 6 


Zoll Kern gefunden. 


1 
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nennen, wenn deſſen Oberflache mit einer dichten Decke 
von Waldunkraͤutern, Heyde, Guͤnſter, Beergeſtraͤuche 
u, ſ. w. überzogen „und dieſe die obere Schicht, wo das 
junge Holzpflaͤnzchen Nahrung ſucht, ausgeſogen haben. 
Dieſer Boden erfordert bei einer auf ihm zu unternehmen⸗ 
N den Waldkultur, wenn ſie dem Zweck entſprechen ſoll, in 
A der Regel viele Koften „und ſelbſt wenn dieſe zweckmaͤßi 
verwendet ſind N entſpricht der Erfolg, wie H. 8. geſagt, 
den Erwartungen nicht immer, da es aber wohl. an der 
Zeit ſeyn dürfte, dieſen der deutſchen Cultur zur Schande 
gereichenden Boden in beſſere Benutzung, als zu einer 
kaͤrglichen Viehweide und Hervorbringung einzelner ſtrup⸗ 
piger Waldſtraͤucher, zu ziehn, ſo duͤrfen wir uns nicht 
durch die muthmaßliche Ungewißheit des Erfolgs abhal⸗ 
ten laſſen, dergleichen Flaͤchen anzubauen. Wird auch 
der erſte Beſtand zuweilen kraͤnkelnd und unvollkommen 
auf dieſen Waldwuͤſten, ſo iſt durch ihn doch ſchon da⸗ 
durch fuͤr die deutſche Waldkultur viel gewonnen, daß er 
das Mittel wird, die Unkräuter durch ſeinen Schatten zu 
vertilgen, und durch den Abgang an Nadeln, Laub u. ſ. 
w. die zum Gedeihen eines vollkommenen Holzbeſtandes 
unumgaͤnglich erforderliche Dammerdenſchichte zu bilden. 
Der allbekannte Zweck des Forſtmanns geht beim Anbau 
holzleerer Plätze in den meiſten Faͤllen dahin, den Nach⸗ 
kommen zu nuͤtzen, und es wird daher die zweite Cultur auf 
einem ſolchen Boden nach erfolgtem Abtrieb des kuͤnſtlich 
erzogenen, wenn auch in ſeinem Wuchſe unvollkommenen 
Beſtandes zuverlaͤſſig ganz andere Reſultate liefern, als 


28 


die erſtere, deren Hauptzweck ſeyn muß, die Bodenver⸗ 
beſſerung zu bewirken. Hat der Boden feine durch den 
Holzbeſtand erzeugte natürliche Dammerdenſchicht und 
wird bei oder nach dem Abtrieb (es iſt hier beſonders 
vom Anbau der Nadelhölzer in Gebirgsforſten die Rede) 
des Beſtandes durch kuͤnſtliche, ohne gegruͤndete Urſache 
unternommene Spielerei von Beſamungsſchlaͤgen, der 
den Gebirgsformationen ſo eigenthuͤmliche Graswuchs 
nicht fruͤher als die Holzpflanzen hervorgelockt und durch 
das Gras die Dammerde ausgeſogen, dann iſt der Wald— 
bau, bei uͤbrigens gutem Samen und der Anwen⸗ 
dung der in der Hand des Menſchen liegenden Be— 
ſchuͤtzungsmittel, ein ſehr leichtes und erfolgreiches Unter: 
nehmen. 

„Ja!“ hoͤre ich bei dieſen Worten manchen fuͤr die 
Beſamungsſchlaͤge durch uͤbergehaltene Bäume oder Keſ— 
ſelhauungen in den Fichtenwaldungen eingenommenen 
Forſtmann ſagen: „welche Summen koſten aber die Cul⸗ 
turen alljaͤhrlich dem Staatsſchatze oder Waldbeſitzer? 
wird nicht ein großer Theil der Geldkoſten durch Führung 
regelmaͤßiger Beſamungsſchlaͤge erſpart? Die Samen- 
baͤume fallen ja — wie ſelbſt Cotta in ſeinem Waldbaue 
ſagt — wenn das erwuͤnſchteſte Samenjahr zu lange 
außen bleiben ſollte, und wenn ſie vor dem Eintritt deſſel⸗ 
ben vom Winde geworfen würden, nicht aus dem Walde, 
und ihre Benutzung kann demnach wenn ſie vom Winde 
geworfen ſind, geſchehen, ſo wie es nachher immer noch 
Zeit zur kuͤnſtlichen Cultur ſey.“ 


Pr 
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So jene Forſtmaͤnner; doch man höre nun auch die 
Einwendungen dagegen. | 

Unter allen vollkommenen Nadelholzbeſtaͤnden (uns 
vollkommene taugen in der Regel nicht zu Stellung von 
Beſamungsſchlaͤgen), beſonders aber in den Fichtenwaͤl⸗ 
dern, findet ſich mit der Zeit, wo ſich ſolche ſchließen, 
zuerft eine Decke von Nadeln, dann aber, wenn fie ein Al- 
ter von 40 und mehrern Jahren erreicht, und ſich von den 
unterdruͤckten Staͤmmchen und untern Aeſten gereinigt 
haben, oder von erſteren durch Durchforſtungen gereinigt 
ſind, das ſogenannte Waldmoos ein. Dieſes Moos, 
deſſen Wuchs der Schatten der Baͤume beguͤnſtigt, zieht 
ſeine Nahrung aus den Abfaͤllen von Baͤumen und es iſt 
nicht nur die wohlthaͤtigſte Decke fuͤr einen großen Theil 
der in ſolches ſich einwebenden feinen Saugwurzeln, ſon⸗ 
dern es beziehen dieſe auch aus dem ſtets feuchten Zuftan- 
de des Mooſes ihre Säfte, die fie den Bäumen zuführen, 
und außer dieſen werden wohl auch durch die Regenguͤſſe 
oder Winterfeuchtigkeiten eine Menge Nahrungstheilchen 
für die tiefer gehenden Wurzeln der Baͤume aus den Moo⸗ 
ſen und Abfaͤllen der Baͤume ausgelaugt und ſolchen als | 
Nahrungsſtoff zugefuͤhrt. 

Sobald nun ein Beſtand ſo weit gelichtet wird, daß 
Luft und Sonne auf dieſe Mooſe mehr einwirken koͤnnen, 
wird ihr Fortbeſtehen zerftore *) und in Dammerde um— 


7) Die Mooſe vertragen, wie ſchon beruͤhrt, den meiſten Schat— 
ten der Baͤume, ja ſelbſt noch bei faſt gaͤnzlichem Mangel an 
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geſchaffen. Iſt nun der Platz nicht ſogleich MORE: dann 1 


wird bald der Graswuchs fi ich einfinden und durch den 
mäßigen, Schatten der Samenbaͤume beguͤnſtigt, um fo 
ſchneller vorherrſchend werden. Sofort entzieht das Gras 
oder anderes Waldunkraut die beſſern Beſtandtheile dem 
Humus und bedeckt die Oberflache des Bodens, wodurch 
der natürliche Anflug, wenn das erwartete Samenjahr 


nach einigen Jahren ja eintritt, ohne koſſſpielige Wund⸗ 


machung des Bodens nicht möglich wird. e 

Angenommen dieſe Beſamung faͤnde hier nach Ver⸗ 
lauf von nur 2 Jahren nach Stellung des Beſamungs⸗ 
ſchlags wirklich ganz regelmaͤßig ſtatt, wäre dabei fuͤr 
das Intereſſe des Waldbeſitzers etwas gewonnen? Wohl 
auf keine Weiſe. Wir koͤnnen annehmen, daß ein fachſi⸗ 
ſcher Acker regelmaͤßig beſtandener Fichtenwald auf ihm 
angemeſſenem Boden und unter nicht unguͤnſtigen Ver⸗ 
häftniffen aufgewachſen, 140 Klftr. Selliges Scheitholz 
à 78 C. F. Ertrag im Sojährigen Umtrieb liefert. Er⸗ 
folgt die Beſamung nach zwei Jahren (ſie bleibt aber oft 


6 und mehrere Jahre außen), ſo verlieren wir ſchon 33 


Klftr. Holzertrag, und wenn dieſes Holz mit den ausfal⸗ 
lenden Stocken und Reiſig, da wo die Holzpreiſe noch 


g * 
Sonnenlicht beſtehen ſie. Sobald der Beſtand nur einige 
Lichtungen erhaͤlt oder auch nur ungleich im Schluſſe iſt, 
finden wir den Sauerklee; nach dieſem kommen bei noch 
ſtaͤrkerm Lichte die Riedgraͤſer, dann die Farrenkraͤuter, 
Himbeeren und andere Graͤſer, immer aber Tor die hy 
de, Preißelz und 


N 
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ganz niedrig find (was aber in Deutſchland jetzt nicht 
mehr der Fall iſt) doch nicht in jedem Falle ganz die Cul- 
turkoſten fuͤr 1 Acker decken ſollten, ſo verliert hierdurch 
— ohne Beruͤckſi ichtigung deffen, daß der Boden auch zu⸗ 
gleich in ſeiner Oberfläche durch das Ausſaugen der Uns 
kraͤuter viel ſchlechter und das Gedeihen der kuͤnſtlichen 
Cultur, in Bezug auf das Verdaͤmmen der Pflaͤnzchen 
vom Gras mißlicher wird ). — Der buͤrgerliche Nah⸗ 


” Wie fehr falſche Begriffe von einer Lehre Forſtmäͤnner 
irre führen und dieſe dadurch die anerkannteſten Wahr— 
| heiten verkennen oder ganz leugnen; davon habe ich 
ohnlaͤngſt erſt einige ſehr ſprechende Beweiſe erhalten. 
Es wurde mir nehmlich von einem praktiſchen Forſt— 
manne, der mit Recht unter die gebildeten zu zaͤhlen 
it, und den ich wirklich als ſolchen ſchaͤtze; der auch 
ſelbſt ſeine Kenntniſſe auf einer Forſtakademie mehr ins 
Reine gebracht hat, und jetzt noch eifrig fort iſtudirt, 
bei einem Geſpraͤch über das Nachtheilige des Gral 
ſes auf die jungen Holzpflanzen entgegengeſetzt und trotz 
aller beſcheidenen Einwendungen behauptet: daß, da das 
Gras, wie ſich bei einer chemiſchen Zerſetzung ſehr deutlich 
ergebe, ganz andere Beſtandtheile als die Holzpflanzen zerl⸗ 
ge, dieſes auch naturlich andere Säfte als jene an ſich zie 
he und mithin letztere in ihrem Wachsthumsprozeß weder. 
benachtheilige, noch in dem Standort ſelbſt hinderlich feyr 
alſo: dab Gras, mit einem Worte zu fagen, den Boden wer 
der verſchlechtere, noch den Pflanzen nachtheilig waͤre, im 
Gegentheil die Pflanzen ſchuͤtze. Ein anderer Forſtmann 
beeiferte ſich ſogar darüber, als ich ihm erzaͤhlte: „wie wir 
im Laufe eines Sommers fuͤr 380 Thlr. Gras (welches 
man auszuſchneiden fruͤher und jetzt noch an vielen Orten 
für ein großes Waldverbrechen hielt, und dieſes lieber naͤcht⸗ 
licherweiſe ſtehlen oder dem Vieh ausweiden ließ) dem jun: 


52 


rungsſtand an Holzmaſſe, die ihm durch dieſe Operation 1 
entgeht. N * 
Außerdem aber fordert die Raͤumung der Befa- 
mungsſchlaͤge, wenn die Beſamung erfolgt iſt, erhoͤhete 
Koſten, weil das Holz von den Samenbaͤumen mit Vor⸗ 
ſicht an die Wege geſchafft werden muß, und es gehen 
auch ganz unfehlbar die Stoͤcke von den Samenbaͤumen, 
die wegen des jungen Anflugs nicht gerodet werden Fön 
nen, verloren. Da mich der 31. $. wieder auf dieſen 
fuͤr die Gebirgsforſte wichtigen Gegenſtand fuͤhrt, und 
ausfuͤhrlicher noch als hier zu ſprechen veranlaßt, ſo uͤber— 
hebe ich mich der weitern Bemerkungen deshalb in die⸗ 
ſem Capitel. | 


§. 11. 
Ueber das auffallende Beiſpiel, was uns der Herr 
v. Sp—. von dem Großhberzogl. Oberforſte Gernſpach 
von der Fruchtbarkeit des Bodens auf S. 24 erzählt, 
füge ich den Wunſch bei, daß es Hr. v. Sp—. beliebt 
haben möchte, uns die Dimenfionen der angeblich auffal- 
lenden Staͤmme, von welchen er ſpricht, und die bis 3 


1 


gen Holzwuchſe nicht nur unbeſchadet, ſondern an manchen 
Orten zum wahren Nutzen deſſelben, uͤberhaupt aber zum 
Vortheil ſowohl der Forſteaſſe, als der armen Gebirgsbe— 
wohner, aus den Culturen des hieſigen Oberforſts verkauft 
haben. „Ja!“ erwiederte jener, „das machen wir nicht, die 
Pflaͤnzchen befinden ſich unterm Graſe nicht nur wohler, 
fondern das Gras duͤngt auch den Boden, wenn es im Win: 
ter umfaͤllt und verfault, und befördert den Holzwuchs! —! 


* 
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Klöge, jeden zu 16 Schuh lang, gegeben haben ſollen, fo 
wie die der Rothtannen oder Fichten, welcher er auf derfel- 
ben Seite in einem Einſchluß gedenkt, und von dem Klotze 
zu 16 Schuh lang und 16, 10 und 12 Zoll Durchmeſſer 
am duͤnnen Ende ausgehalten ſind, naͤher anzugeben; denn 
aus ſeinen Angaben iſt zwar zu ſehen, daß ſolche zum 
Theil aus einzeln ſtehen gebliebenen Staͤmmchen in der 
Staͤrke von Floßwieden — alſo in freiem Stande, den 
uns Herr v. Sp —. fo oft als nachtheilig fir den Wald: 
bau verwirft — erwachſen ſind; allein weder das Alter 
des Holzes, noch der Cubicinhalt der einzelnen Staͤm— 
me iſt hier zu finden; ich wuͤnſchte dieſes um fo mehr, 
weil ich folches als Vergleich andern intereffanten Reful- 
taten aus Nadelholzbeſtaͤnden deutſcher Gebirgsgegen— 
den entgegenſtellen und daraus einen Maaßſtab uͤber 
die Fruchtbarkeit dieſes oder jenes Waldbodens ziehen 
koͤnnte. | . 
In meinem Tagebuche finde ich uͤber ſolche Beſtaͤnde 
die Bemerkung: daß ich Staͤmme habe fällen laſſen, de— 


ren ganzes Aeußere und Umgebungen dahin zeugten, daß 


fie von Jugend auf frei, und ſpaͤter bei einem 20jaͤhrigen 
Alter in ganz maͤßigem Schluß erwachſen waren, und die 
bei 50 Jahresringen eine Elle uͤber der Erde 24 Zoll 
Durchmeſſer, und bis in den Wipfel 60 Ellen Laͤnge und 
ſtarkere Staͤmme von 104 Jahresringen, welche 1 Elle 
über der Erde 42 Zoll im Durchmeſſer und 65 Ellen Laͤnge 
enthielten, von welchen der eine nach belligen Kloͤtzen be- 
3 
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rechnet 142 Cubiefuß und der ſtaͤrkere nach eben diesen 
418 Cubicfuß Holzmaſſe enthielt.“) 

Unter mehrern, beim Holzſchlage gefundenen, ſehr 
auffallenden Reſultaten von hohem Ertrage, will ich hier zu 
Herrn v. Sp —. auf Seite 24 aufgeführtem Beiſpiele, nur 
die Reſultate eines intereſſanten Holzbeſtandes des hiefis 
gen Oberforſtes, aus welchem ich im Jahr 1819, um die 
Fruchtbarkeit unſers Waldbodens zu begruͤnden, einen 
Probeacker auf hoͤchſte Anordnung abtreiben ließ, hinzu⸗ 

fügen. Herr v. Sp—. fand nehmlich im Schwarzwalde 
auf einem Morgen, zu 150 zehnſchuhigen QRuthen ge 
rechnet, vom beſten hollaͤnder Holzbeſtand bei 15ojaͤhrigen 
überftändigen Tannen 71 Klaftern Scheite zu 6 Fuß Hoͤ⸗ 
he, 6 Fuß Breite und 4 Fuß Tiefe, alſo zu 104 Cubic⸗ 
fuß wirkliche Holzmaſſe, und auf einem gleich großen 
Platze von Roth- und Weißtannen gemiſcht von ungefehr 
110jaͤhrigem Alter 62 Klaftern dergleichen Scheite. 

Ich habe hier bei wenigſtens 2400 Fuß Hoͤhe uͤber 
der Meeresflaͤche, auf einer Bergabſtufung an der Nord— 
weſtſeite des zuvorgedachten Auerbergs in einem, mit Fich— 
ten und Tannen gemiſchten und im Durchſchnitt nach den 
Jahresringen der Stämme gerechneten, hoͤchſtens 12 8jaͤh⸗ 


5) Aehnliche Reſultate von intereſſantem Wuchſe freiftehender 
Staͤmme aus hieſigem Oberforſte hat der Herr Oberforſt— 
rath Cotta in der zweiten Fortſetzung feiner Zeitfcheift: „die 
Baumfeldwirthſchaft,“ ihm von mir mitgetheilt, aufgenom— 
men, und dieſem auch noch mehrere aus andern Gegenden 
hinzugefuͤgt. 


— 
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rigen Holzbeſtande auf einem Probeplatz nach ſaͤchſiſchem 
Acker zu 300 ORuthen reducirt 187 Fichten und Tannen 
und 13 Buchen gefunden, welche 332 Klaftern Scheite 
a Klafter 78 Cubicfuß lieferten. 

Alles ſprach hier dafuͤr, daß in dieſem Beſtande in 

welchem die Bäume einen ganz vollkommenen. Schluß 
bildeten, nicht die leiſeſte Spur einer Zwiſchennutzung 
Statt gefunden hatte, und an eine Entwendung ſchwa⸗ 
cher Staͤmme wegen großer Entfernung aller Ortſchaften 
in fruͤhern Jahren nicht zu denken geweſen, auch daß vor 
dem 2often bis zoſten Jahre des Beſtandes ſich die aͤußer— 
ſten Zweige ihrer Aeſte nicht erreicht hatten. Jetzt noch 
ſteht dieſer Beſtand zum groͤßern Theil zur beliebigen 
Unterſuchung aller gutmuͤthigen Bezweifler aufrecht, und 
alles beweiſt, daß ſolcher von fruͤheſter .. an licht 
erwachſen ſeyn muß. 

Es hat mich unſer hochgeehrter Cora, 82 dieſen 
Beſtand mit mehrern einſichtsvollen und ſehr erfahrnen 
ſaͤchſiſchen Staats- und Forſtmaͤnnern zu ſehen Gelegen» 
heit hatte, bei Einſendung der Reſultate vom Holzſchlage 
— der unter ſtrenger Aufſicht des Revier- und Unterför- 
fters und nach forgfältiger Berechnung des Holzes in Cu— 
bicfußen zu 6 Ellen langen Kloͤtzen nach meiner Vorſchrift 
geſchah, und welchem meine Anſichten über das Entſtehen 
des Beſtandes und Wuchſes des Holzes beigefuͤgt wa⸗ 
ren, die ſich fuͤr den lichten Stand ausſprachen, — nicht 

widerlegend beantwortet, ſondern hat dieſe Erfahrung 
als hoͤchſt intereſſant anerkannt und aufgenommen. 


m % 


3 * 


§. 12. 723 143 

Daß 100 Pf. Eiſenſtein gewöhnlich go Pf. reines 
Eiſen geben, wie dieſes im Würtembergſchen Antheil des 
Schwarzwaldes in dem Chriſtophthale bei Neuenburg 
der Fall ſeyn foll, wäre nun freilich eine ungemeine Reich⸗ 
haltigkeit dieſes Er zes, die wir hier im Erzgebirge, Voigkt⸗ 
lande, auch wohl in Böhmen und Schleſien, wo fo viele 
reichhaltige Eiſenſteinbergwerke und Eiſenſchmelzen Hoh⸗ 
öfen) vorkommen, nirgends finden, mir wenigſtens iſt 
nicht bekannt geworden, daß Eiſenerz von einem dieſer 
Bergwerke im Durchſchnitt genommen, oder ſo wie es 
zum Schmelzen aufgenommen wird, über 50 p. C. gelie⸗ 
fert habe, und wenn ja einmal eine Druſe von etlichen 
Centnern eine Ausnahme machte, ſo war dieſes keine Re⸗ 
gel. Die meiſten Eiſenſteinbergwerke liefern uns hier im 
Erzgebirge 25 bis 45 8 und auch bei dieſer Ausbeute find 
die · Hammerwerksbeſitzer noch zufrieden ). 


$. 13. 
Wenn dort der Eiſenſtein 10 Stunden weit zu den 
Eiſenſchmelzen transportirt werden muß, ſo iſt dieß frei⸗ 


*) Der gründliche Bergwerks und Eiſenhuͤttenkundige Berg: 
meiſter, Herr Oelſchlaͤgel in Johanngeorgenſtadt, auf hieſi⸗ 
gem Oberforſte wohnend, verſichert mich, daß ihm in oben 
angezogenen Provinzen kein Eiſenſchmelzen bekannt ſey, wel, 
ches uͤber 52 p. C. ausbringe, zweifelt auch mit mir zugleich, 


daß ein ſolches in Deutſchland 1 fen, vn. 80 
p. C. liefere. In 


— 
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lich ſehr koſtſpielig, und da wir nirgends auf eine 
Sxedhelzbenußung im v. Spenekſchen Werte ſtoßen, 
ſo möchte ich hier wohl billig fragen: warum das Eiſen⸗ 
ſchmelzen, ſo wie hier zu Lande, nicht mit Stockholzkohlen 
betrieben wird? denn nur allein von der auf Seite 27 
beruͤhrten Floͤße, auf welcher alljaͤhrlich 15000 Klaftern 
Zellige Scheite aus der Nähe des Eiſenſteinbergwerks 
trans poxtirt werden, ſollte ich doch glauben, müßte nach 
unſerer Forſtrechnung, wenn das Holz von Fichten in 20 
bis gojuaͤhrigem Alter verſchlagen, die Stämme $ bis 
hoͤchſtens 1 Elle uͤber der Erde gefaͤllt und die Stoͤcke 
forgfältig gerodet werden, 8000 Klaftern Stoͤcke, die 
Klafter zu 3 Ellen weit und 3 Ellen hoch, oder 40 CF. 
liefern ). . g 
| $. 14. 8 

Wo in den Gebirgswaͤldern die Kraͤuter vorkom⸗ 
men, deren Herr v. Sp—. Seite 61 bei Gelegenheit, 
wo von den hoͤchſten Punkten des Feldbergs die Rede ift, 
gedenkt, da iſt in der Regel der Boden zu Waldbau und 
namentlich der Fichte, ſehr geeignet, und dieſe konnen, 
wenn nicht das rauhe Klima ſich dem Kulturunternehmen 


Jes finder ſich beim Abtrieb von mit Fichten beſtandenen 
Bergoberflaͤchen, und wo die Stämme entweder in moori⸗ 
gem Boden ſtehn, oder wo der Boden mit einer Decke von 
Beerkraut und Moos überzogen iſt, recht ſehr oft das Re; 

fultat, daß aus einem ſolchen Holzſchlage noch einmal ſovicl 
Stoͤcke als Scheitholz gewonnen wird. 
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als unuͤberſteigliches Hinderniß entgegenſtellt, was aber, 
ſo lange der Boden Gras und andere Waldunkraͤuter 
üppig wachſend zu erzeugen fähig iſt, nicht der Fall iſt, 
dort ohne Bedenken durch kuͤnſtliche Saat angebaut und 
die vielen zur Viehweide benutzten Bloͤßen dieſes Wald⸗ 
bergs kuͤnftig beſſer fuͤr das Staatseinkommen als r * 
Wege der Huthweide benutzt werden. ; 
Daß die Fichte noch bei betraͤchtlicher Höhe einen 
ziemlichen Ertrag gewaͤhrt, und ſelbſt Buchen nicht ſo 
ſehr empfindlich fuͤr das rauhe Klima ſind, kann man aus 
hieſigem Oberforſte belegen. f 
Hier wurde nehmlich auf einer Fläche von 3 Acer 
bei gegen 3000 Fuß Hoͤhe über dem Meere, nachſtehende 
Klafterhoͤlzer durch den Holzſchlag in einem mit 10 
jährigen Fichten und 15 ojaͤhrigen Buchen gemiſchten Be— 
ſtande gefunden, als: N 
2324 Klafter Fichtenſcheit a 78 Kubiefuß 
643 Buchenſcheit à 78 * 
7545 Zacken A not e 


K. 15. 

Auch in unſerm Erzgebirge findet ſich die von Herrn 
v. Sp —. auf Seite 64 am Kniebisberge angegebene is— 
laͤndiſche Flechte (Lichen Islandicus), fie koͤmmt hier, 
ſowie wohl uͤberall, wo man ſie findet, an ſehr trockenen 
Stellen vor, und wir finden ſolche ſelbſt an Granitfelſen— 
waͤnden, die auf ihrer Oberfläche ganz wenig verwit— 
terte Theile von aufgeloͤſtem Feldſpat haben, mit andern 


59 
Flechten und Kraͤutern gemiſcht, und dieſe Flechte wird 
ſehr häufig geſammelt und an Apotheker verkauft. 


72 $. 16, 


Was unſere Verwunderung über Seite 64 und 65 
erregt hat, iſt die Verſicherung des Herrn Verf., daß Die: 
ſer Berg eine Menge kahle, zu keinem Kulturſtande um⸗ 
zuſtaltende, mit Farrenkraut bedeckte, öde Plaͤtze habe. 

Jeder Forſtmann weiß, daß die Farrenkraͤuter einen 
nicht magern Boden lieben, und ſich in Gebirgsforſten 
gewoͤhnlich da einheimiſch machen, wo gemiſchte Buchen⸗ 
und Weißtannen⸗ oder Fichtenbeſtaͤnde fehlerhaft behan⸗ 
delt und ohne gehoͤrige Beſamung zu licht geſtellt werden. 
Daß es ſchwer wird, da, wo ſich dieſes ungemein ſaugende 
Waldunkraut einmal einheimiſch gemacht hat, eine Saat 
mit Erfolg zu unternehmen, will ich gar nicht ableugnen. 
Wie freudig ſtehen aber dort nicht die jungen Pflaͤnzchen, 
die mit dem Farrenkraute, oder fruͤher als dieſes, entſtan⸗ 
den ſind? Demjenigen Forſtmann, der ſagt, es ſey ihm 
eine Pflanzung auf ſolchen Waldbloͤßen darum mißlungen, 
weil dieſe dicht mit Farrenkraͤutern uͤberzogen war, dem 
iſt die Schuld des Mißrathens ſelbſt zuzuſchreiben. Denn 
wenn ſchon das Farrenkraut, da wo es beſonders hin— 
reichende Nahrung findet, ungemein wuchert und uͤppi⸗ 
ge ellenlange Blaͤtter erlangt, ſo wiſſen wir doch aus v. 
Wernecks Verſuchen, daß dieſes eine große Menge Lau— 
genſalz bei ſich führe, welches bekanntlich ein vorzuͤgliches 
Duͤngmittel iſt. Die Blaͤtter verwelken im Herbſte zei— 
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tig, verweſen bald, uͤberdecken den Boden und erhalten 
dieſen lange zum Holzwuchs faͤhig; dann hat dieſes Kraut 
vermoͤge des Schattens, welchen die Blaͤtter auf den 
Boden werfen, auch die gute Eigenſchaft, daß es nur 
wenig andern Waldunkraͤutern geſtattet, ſich, wenn dieſe 
nicht ſchon vorhanden waren, zwiſchen ihnen anzuſiedeln, 


und ſelbſt die ſich ſchnell verbreitende Himbeere (Rubus) _ 


ſowie die Riedgraͤſer (Carex) muͤſſen den Farrenkraͤu⸗ 
tern, wenn auch nicht ganz Platz machen, doch immer 
da das Vorrecht laſſen, wenn dieſe nicht 00 KEN 
waren, 

Laſſen Sie ſich daher, meine em Calegen, die 
Sie im Schwarzwalde und andern Gebirgsforſten es mit 
Bloͤßen zu thun haben, die dicht mit Farrenkraut bes 
wachſen ſind, und an welche Sie noch keine Hand anleg— 
ten, nicht durch Herrn v. Sp —. Bemerkung, „daß dieſe 
zu keinem Culturſtande faͤhig wären,’ abſchrecken, ſon⸗ 
dern glauben Sie, daß ſowohl dieſes als die eben beruͤhrte 
Rubus und Carex dem guten Forſtwirthe ein nicht gar 
großes Hinderniß find, holzleere Bloͤßen beim regelmaͤßi— 
gen Forſtbetrieb durch zweckmaͤßig ausgefuͤhrte eee 
wieder in Beſtand zu bringen. 


§. 17: 
Die Tanne kommt gleich der Buche, wenn ſolche 


— rr ũ⅛—mP——.. ̃]§—r[ ... — —— ——.—— — 


aus dem Samen erzogen werden ſoll, nach allgemeinen 


Erfahrung, nur unterm Schutze von Mutterbaͤumen oder 


andern Schatten auf. Welches Schutzes muͤſſen ſich da⸗ 
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her die jungen Weißtannen zu erfreuen gehabt haben, die 
auf der großen Waldflaͤche von 8000 Morgen, deren 
Beſtand, nach Herrn v. Sp—. Erzählung) Seite 68, im 
Jahr 1800 innerhalb 17 Tagen in dem Wuͤrtembergiſchen 
Antheil des Schwarzwaldes durch einen ſchrecklichen 
Waldbrand verheeret wurde, mit Aan Holzarten im 
dene angebaut ſind. 5167 

Waͤren dieſe wirklich aus der ad beſamte Cultu⸗ 
ren, dann muͤßte dieß einen neuen und ſehr merkwuͤrdigen 
Beitrag zur Culturgeſchichte der Weißtanne liefern, dem 
jedoch Herr v. Sp— ſpaͤter ſelbſt widerſpricht; oder ſoll⸗ 
ten ſie nicht Ueberbleibſel auf vom Brande verſchonten 
Stellen ſeyn? Die Sache verdient eine genauere Unter; 
ſuchung, und ich empfehle ſie denen, welche Gelegenheit 
haben, ſich oͤrtlich damit bekannt zu machen, und bitte, 
wenn es ſeyn kann, etwa in den neuen Jahrbuͤchern der 
Forſtwiſſenſchaft, für mich und andere in dieſem Falle un⸗ 
gläubige eee um eee, 4 700 177310 


71241 


| WE 18. 10 

Wenn wir Herrn v. S bei Bic dag ci A 
vielmehr in den Abhandlungen über die Behandlung der 
Waldbeſtaͤnde im Schwarzwalde mehr in feinem. Fache 
finden, als in der erſten Hauptabtheilung, hier auch außer 
Beruͤckſichtigung laſſen, daß die Naturgeſchichte der ab— 
gehandelten Waldbaͤume, ſowie ihr Anbau und ihre Be— 
nutzung aus vielen altern Schriften ſchon bekannt iſt, und 
dieſes ſo wie manches andere fuͤr den Schwarzwaͤlder, 
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wenn auch nicht Neue, doch Beachtungswerthe, uͤberge⸗ 
hen, ſo finden wir dagegen doch vieles, was eine Bemer⸗ 
kung, oder nach Befinden, ie io? 


16 211K hr he b ee 
Wir kommen zuerſt Seite 95 auf die im Oberforſt 
Wolfach, fuͤrſtlich Fürftenbergifchen Antheils des Schwarz⸗ 
waldes, als Hauberge behandelten und im 12 bis 1 Fjaͤh⸗ 
tigen Umtriebe ſtehende Waldungen, und fragen dabei 
zugleich an: ob dieſe, ohne alle Schonung des Viehes 
zu Feld und Wald benutzten, mit Birken, Eichen, Erlen 
und Haſelſtraͤuchern bewachſenen Flächen, die unter keiner 
forſtlichen Aufſicht ſtehen, nicht auch einen intereſſanten 
Beitrag fuͤr die Verbindung des Feldbaues mit dem 
Waldbaue liefern? Ich bleibe dabei freilich nur bei einer 
waldreichen Gegend ſtehn, die wenig anderes Holz als zu 
Feuerung und Bauen fuͤr die Bewohner der Gegend zu 
liefern hat, und keine oder verhaͤltnißmaͤßig wenig holz⸗ 
conſumirende Fabriken unterſtuͤtzt, und wo es mithin die 
erſte Pflicht jedes denkenden Staats- und Forſtwirths 
iſt, dahin zu trachten, den Waldbewohnern — denen 
keine oder wenig durch Fabrikation erzeugte Produkte Brod 
aus der Ferne zufuͤhren — bei Hungerjahren von den 
brodreichern Gegenden mehr unabhaͤngig zu machen. 


§. 20. 


Den Mantel, deſſen Herr v. Sp —. Seite 101 bei 
den Weißtannenwaͤldern gedenkt, und den wir hier zu 
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lande „Vorſtand“ nennen, finden wir hier bei 80 bis 
100 Fuß Breite auf jeden Fall zu ſchmal und zu Schutz 
und Beſamung, was ſein Zweck ſeyn ſoll, nicht gnuͤgend. 
Denn wenn ein Holzbeſtand auch ganz nach den Har⸗ 
tigſchen und Cottaiſchen Regeln abgetrieben wird, ſo wirkt 
doch in Gebirgen, von denen hier allein die Rede iſt, der 
Wind von allen Himmelsgegenden nachtheilig auf die an 
der Schlaglinie zunaͤchſt ſtehenden Baͤume, dieſe ſind ein 
ſtetes Spielwerk deſſelben und werden nicht ſelten mach 
allen Seiten hingeworfen, und das beſonders, wenn ſich 
dieſer Mantel (Vorſtand) in altem Holze nicht an b 
m anfchliegen 10 uiid ng rag 20 

Wer bei Eh: — ich will nicht einmal 
von Stuͤrmen reden — hinter einem 80 bis 100 Fuß 
breiten Streifen ſtehendes Holz, auf welches der Wind 
von der entgegengeſetzten Seite ſich frei anlehnen kann, 
nur einzigesmal Schutz ſuchte, der wird ſich erinnern, wie 
wenig er deſſen gefunden hat. Wenn es moͤglich iſt, muß 
der Vorſtand in Gebirgen, ſobald auf deſſen Erhaltung 
etwas ankommt, y in wid breiten Streifen aten 
werden. 5 


6. 21. 
Auf die Weiſe, wie Hr. v. Sp —. der Enehmg 
von Weißtannen in freiem Stande unter Kiefern S. 103 
gedenkt, koͤnnen mehrere Forſtmaͤnner, wie ſchon §. 17 
zuvor bemerkt, ſchoͤner, gelungener Weißtannenſaaten ſich 
ruͤhmen. Allein wozu nutzt es, einen Platz vollkommen 
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mit einer Holzart anzubauen, die der andern, welche ſie 
ſchützen und nachher das Vorrecht einraͤumen ſoll, in kei⸗ 
ner Beziehung zur vaterlaͤndiſchen Benutzung, etwas vor⸗ 
ausgiebt, wie das nahmentlich von der Weißtanne in 
Bezug auf die Kiefer, don der hier die Rede iſt, gilt 
Nach meiner Ueberzeugung muß eine ſolche Blöße 
wenigſtens mit der doppelten Menge der zu einem Kiefern⸗ 
beſtand erforderlichen Pflaͤnzchen, von gewiß Jjaͤhrigem 
Alter bewachſen ſeyn, wenn dieſe mit Weistannenfamen 
beſäet, und den Pflaͤnzchen der letztern den noͤthigen Schutz 
durch die jungen Kiefern gewähren ſoll. Nehmen wir 
zu der Kiefernſaat zu dieſem Behuf nur 20 Pf. Samen 
auf den ſaͤchſiſchen Acker und das Pfund Kiefernſamen zu 
10 Gr. an, ſo haben wir hier ſchon einen Aufwand von 


8 Thlr. 8 Gr. Hierzu kommen noch 4 Jahre, in welchen 


der Zuwachs der herrſchenden Holzart verloren geht. Die 
Aushauungskoſten der Kiefern, dann der Verluſt, wel⸗ 
chen der Boden durch das Ausſaugen der Oberflache zu 
erleiden hat, und man braucht weiter nichts hinzuzuſetzen, 
um dergleichen Culturmaximen fuͤr geldverſplitternde, zu 
keinem guten Reſultat führende Theorieen zu erklaͤren, mit 
dem unſere Forſten leider! nur zu ſehr noch, mitunter, 
. e werden. 


8. 22. | 
Auch fuͤr das eee dere ann * und 
Stellung der Beſamungsſchlaͤge in großen gebirgigen 
Forſtrevieren, was Herr v. Sp —. Seite 104 und 5 ab⸗ 


— 
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handelt, glaube ich — wenn dieſes Plaͤntern ſchon bei dem 
beſten Willen und bei der auf feſten Grundſaͤtzen beruhen⸗ 
den Bewirthſchaftung der Waͤlder nicht immer ganz ver⸗ 
mieden werden kann,! und die Samenſchlaͤge bei Erziehung 
der Weißtannen⸗ und Kiefernbeftände als Regel ange⸗ 
nommen werden, — warnen zu muͤſſen. \ j 

Denn manche Waldbloͤße i in Fichtenwäldern, die zu 
ihrem Wiederanbau jetzt beträchtliche Koſten erfordert, da⸗ 
bei immer einen ungewiſſen Erfolg der Cultur verſpricht, 
und die, wenn reiner Abtrieb mit der unmittelbar hernach 
erfolgten Beſamung aus der Hand des Menſchen geſchehen 
waͤre, durch wenig Koſtenaufwand ſchon einen ſchoͤnen 
Beſtand bilden wuͤrden, haben in unſern deutſchen Ge— 
birgsforſten, wie §. 10 geſagt, dieſen eingeſchlichenen Be— 
wirthſchaftungsmarimen ganz zuverlaͤſſig ihr Daſeyn zu⸗ 
zuſchreiben. Der 58. . führe uns Bf dieſe Waldbe⸗ 
e de wieder mem 


S- 23. | 
Die Sicherheitsmaßregeln, von welchen Herr v. 
Sp —. Seite ro bei Befriedigung der jungen Weißtan⸗ 
nenbeſtaͤnde ſpricht, und die in einen Zaun aus afach über 
einander in durchloͤcherte Pfoſten durch Einſchieben befe⸗ 
ſtigter Stangen gebildet werden ſollen, koͤnnen wohl bei 
kleinen Holzkulturen, die mit fremden, oder in der Gegend 
nicht einheimiſchen, Holzarten gemacht werden, Anwen⸗ 
dung finden; bei ſolchen Flachen aber, von denen es ſich j 
hier handelt, und uͤberhaupt bei einer ins Große gehen⸗ 
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den Gebirgsforſtbewirthſchaftung, ſind ſolche, wenn gleich 
einfache, doch immer - ne nee, e 
nicht anwenddagn. 


Dieſe Beſtledigllngen werden am ſicherſten beim 
Forſthaushalte durch eine gut angeordnete und unter ge⸗ 
höriger Controlle ſtehende Sorftpoligei e erſetzt. Denn trifft 
die Frevler bei einem überwieſenen Verbrechen eine ſtrenge 
und ihnen vorher bekannte Strafe, und wird das zum 
Forſtſchuß angeſtellte Perſonale gehörig revidirt, die Trift⸗ 
zuͤge aber nicht ohne Noth verſperrt oder erſchwert, fo iſt 
dieſes ganz unfehlbar die beſte und einfachſte Barriere. 


Das Rehwild in den Nadelholzwaldungen hat bei 
tiefem Schnee in den Wintermonaten die Gewohnheit, 


daß es, gleich luͤſternen Ziegen, an allem knaupelt, und 


durch die Rehe, mehr aber noch durchs Auerwildpret 
werden in dieſer Jahreszeit eine Menge junger Pflaͤnz⸗ 
chen, die mit ihren letzten Jahrestrieben aus dem Schnee 
vorragen, aus Mangel anderer und beſſerer Nahrung 
der Spitzen beraubt. Wir duͤrfen aber nicht glauben, 


daß durch dieſe Leckerei, beſonders der Rehe, die die 
Pflanzen nicht ſo jung angreifen, als das Auerwildpret, 


den Culturen großer Schaden zugefuͤgt wird. Denn im 
Nadelholz erſetzt ſich dieſer Wipfel in den folgenden Jah— 
ren eben ſo wie im Laubholze bald wieder, und ich habe 


hieruͤber, ſowie über das Verbeißen der jungen Holzbe⸗ 


ſtaͤnde von eingetriebenen zahmen Vieh, intereſſante 


Erfahrungen geſammelt, von welchen ein Mehreres in 
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den Capiteln über den Wüdſtand und der baer 
geſagt wird. 
8. 24. 

Wenn ſich in einer Weißtannencultur zucken zeigen 
ſollten „ wie Herr v. Sp —. Seite 110 ſagt, fo würden 
wir uns ſtatt der muͤhevollen Pflanzung der nicht immer 
in großer Menge vorhandenen Pflanzen, die wegen ihrer 
Pfahlwurzel nicht gut zu heben und weiter zu pflanzen 
find, oder ſtatt der Kiefer durch Nachſaat lieber der Nach⸗ 
beſſerungen mit 3 hoͤchſtens Jjaͤhrigen Fichten- oder 2 bis 

zjaͤhrigen Kiefernpflanzen, die wegen der ihnen, und zwar 
erſterer Holzart beſonders abgehenden, Pfahlwurzeln, 
leichter mit Ballen zu verſetzen ſind, bedienen. 
Nur duͤrfte eine Nachbeſſerung durch Pflanzung 
von 2 Fuß Entfernung, wie Herr v. Sp—. fie hier vor⸗ 
ſchlaͤgt, viel zu enge und Foftfpielig ſeyn, denn wir wiſſen 
aus praktiſcher Erfahrung, daß alle Nadelholzpflanzun⸗ 
gen, die mit gehoͤriger Umſicht in 4 bis 6 Fuß Entfernung 
der Pflänzlinge von einander bewerkſtelligt wurden, ſich 
noch ſehr zeitig und ſchon nach 15 bis 25 Jahren zu 
ſchließen beginnen und dann einen vollkommenen Beſtand 
bilden. 

8 25 ö 

Herr v. Sp—. will nach Seite 114 den Triftbe⸗ 
rechtigten die jungen Weißtannenbeſtaͤnde, ſo wie uͤber⸗ 
haupt die Nadelhoͤlzer nicht vor dem zoften bis 25ſten 
Jahre ihres Alters geoͤffnet wiſſen. Ich moͤchte hier ſtatt 


48 


aller Widerlegung, die der praktiſche und vorurtheilsfreie 
Forſtmann in dieſer Beziehung nicht bedarf, und weil von 
dieſem fuͤr die Oekonomie in manchen Gegenden ſo aͤußerſt 
wichtigen Gegenſtande ſpaͤter im 53. F. ausführlich die 
Rede ſeyn wird — vor der Hand nur gleich der Oppoſi⸗ 
tion im engliſchen Parlement das vollklingende höre! 
höre! rufen. 


S. 26, 


Das Moosrechen in den Nadelholzwaldungen, deſſen 
Herr v. Sp —. auf diefer Seite gedenkt, halten wir eben- 
falls für ſehr verderblich, und es kann eine ſolche Bey 
nutzung von Seiten des Feldbeſitzers in den Forſten nie⸗ 
mals Statt finden, ohne dem Holzwuchs betraͤchtlich zu 
ſchaden. Fruͤher hatte dieſe Moosbenutzung in den hieſi⸗ 
gen Waldungen auch Statt gefunden, allein es iſt ſolche 
durch Widerſtreben des Kreis- Oberforſtmeiſters v. Lin⸗ 
denau ſchon lange eingeſtellt, und ihre Anwendung findet 
nur dann noch Statt, wenn dieſes Moss als dichte Decke 
mit Heide, Heidel- und Preißelbeerſtraͤuchern u. ſ. w. auf 
bolzleren Bloͤßen oder in ungleich aufgewachſenen De: 
ftanden vorkommt. Da diefe Streu in dem Eibenſtocker 
Oberforſte keinen Abſatz findet, und weil der Feldbeſitzer 
ſich ſtatt deſſen lieber des fichtenen grünen Schneidelreiſigs 
aus den Holzſchlaͤgen als Streuſurrogat bedient, und den 
Duͤnger davon jenem vom Mooſe, fuͤr hieſige Acker, weit 
vorzieht, fo iſt dieſe Streunutzung beinahe einzig auf die: 
ſes Reißig beſchraͤnkt. 


— 


2 
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Renn „ Ara e n e d mp en Re 
Herr b. Sant will nach Seite 114 und 1 1 ae 
r wohl heißen: Pflanzſchulen) zu Er⸗ 
ziehung von Weißtannenpflaͤnzchen angelegt wiſſen, und. 
dieſe wenigſtens einen Morgen groß haben; für eine Holz⸗ 
art, die in einem Forſtreviere einheimiſch iſt, ſchicken, 
ſich Pflanzſchulen nicht, ſondern dem Forſtmanne muͤſ⸗ 
ſen die zur Nachbeſſerung noͤthigen Pflanzen ſtets die 
Culturen liefern. Denn um nur 1000 Schock gute 
Pflaͤnzchen auszuſtechen und mit Ballen zu verpflan⸗ 


zen, braucht man ſchon eine ziemliche Flaͤche von einer 


jungen Saat, und da zu dicht aufgewachſene Pflaͤnz⸗ 


chen, wie dieß in Pflanzſchulen der Fall iſt, ſich nicht gut 


mit Ballen ausheben laſſen, ſo ſind ſie ſchon deshalb in 
Nadelholzwaͤldern unzweckmaͤßig. Wollen wir ſie auch 
anwenden, ſo finden wir doch durch die gemeine Rechen— 
kunſt, daß bei 2 Fuß Entfernung, wie Herr v. Sp —. 
nach Seite 110 gepflanzt haben will, auf einen ſaͤchſiſchen 
Acker zu 300 QRuthen, nach gleichſchenklichen Dreiecken 
gepflanzt, 332 Schock Pflaͤnzchen erforderlich find, und 
da uns das Schock zum Verpflanzen tuͤchtiger Weißtan- 
nenpflaͤnzchen, wenn ſie nach v. Sp— Vorſchrift, wie noͤ⸗ 
thig iſt, gepflanzt werden ſollen, niemand billiger als 4 Gr. 
pro Schock pflanzt, ſo moͤchte dieſes, da es pro Acker einen 
Aufwand von 55 Thlr. 8 Gr. erfordert, bei einer ins Große 
gehenden Waldbewirthſchaftung, von der hier die Rede iſt, 
und wo man alljährlich viele Nachbeſſerungen in den durch 


Beſamungsſchlaͤge entſtandenen jungen Beſtaͤnden durch 


4 
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Pflanzung zu machen hat, ſchon an ſich ganz unausführ- 

bar werden, und wäre es ausfuͤhrbar und noͤthig, welche 

Flaͤchen wuͤrden da zu Pflanzſchulen erforderlich werden! 
Da uns der 36. H. über die Pflanzung der Fichten wieder 
auf dieſen Gegenſtand fuͤhrt, und das, was von jener 
Holzart in Bezug auf die Pflanzung geſagt iſt, auch von 
dieſer angenommen werden kann, ſo überhebe ich mic) jetzt 
der weitern Bemerkungen. a zu d 


5. 28. 5 Ng 

Seite 116 und 117 des Schwarzwaldes handelt 

von den Umtriebsperioden der Weißtannenwaͤlder. Wohl 
nur die geringere Flaͤche unſers deutſchen Waldbodens iſt 
durch Forſteinrichtung ſo weit geordnet, daß man von 
dem auf ihr vorkommenden Holzbeſtande den Umtrieb im 
Voraus angeben kann; denn da unſere Wiſſenſchaft ſo 
neubegruͤndet iſt: und da wir uͤberhaupt, durch die uns 
über den wahren Ertrag der Wälder durchgängig abge— 
henden aͤlteren Controllen, noch ſehr im Dunkeln ſchwe— 
ben, ſo iſt es nicht einmal vortheilhaft in einem großen 
Walde, wie z. B. der Schwarzwald, wo uns alles die— 
ſes abgeht, oder wo an Holz und andern Forſtprodukten 
nicht ſelten große Anforderungen gemacht werden, ohne 
daß man den Ertrag des Waldes genau weiß, ſich aͤngſt— 
lich an eine Umtriebszeit zu binden. Denn „voreilig“ — 
ſagt ein geachteter Forſtſchriftſteller uͤber die Adminiſtra— 
tion der Gebirgsforſte, und ſehr viele ſtimmen ihm bei — 
„wuͤrde es ſeyn, durch den Eintheilungsplan der Admini 
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ſtratlon eines Jahrhunderts Geſetze geben zu wollen.“ 
Nur als Vorſchlag und guten Rath wird der befcheivene 
Forſtmann ſeinen Plan der Nachwelt vorlegen und ihn 
nur darum bis ans Ende der Umtriebszeit ausdehnen, um 
zu beweiſen, daß ſchon bei dem erſten Schlag auch auf 
die ſpaͤteſten Zeiten Bedacht genommen iſt. Eine fort 
waͤhrend gute Adminiſtration kann dem Hauungsplan, 
welcher der Keim dauerhaften een 155 * 
5 n | 


b. 29). A 20 

Eine ernfte Ruͤge verdient es aber auf 1250 Fall, 
wenn ein deutſcher Forſtmann, wie dieß Herr v. Sp—. 
auf Seite 116 und 17 meint — den Umtrieb einer Holz⸗ 
art darum verlaͤngert, um das Holz zum Handel ins 
Ausland ſtark genug zu erziehen. DH 
Da, wo wir Ueberfluß an Holz und angel an va⸗ 
terlaͤndiſchem Abſatz haben, liegt, nach unſerm Glauben; 
dem Staatswirthe im Allgemeinen undi dem Forſtwirthe 
insbefondere ob, mit allen Kräften dahin zu wirken, lie: 
ber Waldſtrecken in Acker⸗ und Wieſenland umzuſchaffen, 
von denen wir alljaͤhrlich Nutzen und Nahrung fuͤr die 
Menſchen ziehen, als das Holz 130 bis 140 Jahr auf 
einem Platze wachſen zu laſſen, um dafuͤr einige Groſchen 
jährlichen Ertrag pro Acker aus dem ee in mr 
Staatskaſſe locken zu koͤnnen. ME 
Wir haben von den vielen Auswanderungen, die in 

den neuern Zeiten in jenen Gegenden Statt gefunden ha— 

4 * 
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ben, in welche fich das Gebirge des Schwarzwaldes er⸗ 
ſtreckt, in oͤffentlichen Blaͤttern geleſen, wir haben jene 
Ungluͤcklichen zum Theil ſelbſt geſehen, wie fie ſchaaren⸗ 
weiſe durchwanderten, und fragen jeden Unbefangenen, 
was einem Staatswirthe, der auf den praktiſchen Betrieb 
der Forſte Einfluß hat, und feine Lehre des halb ſogar 
oͤffentlich ausſpricht, mehr am Herzen liegen ſoll, ob das 
Wohl und die Erhaltung ſtaatsbuͤrgerlicher Vereine, oder 
der Holzhandel mit dem Auslande, wenn dieſer dazu bei⸗ 
traͤgt, die Verarmung und Auswanderungen eines Theils 
jener Bewohner zu veranlaſſen ?, 
5 . tn‘ 
S. 30, 5 7 
Ueber die Anwendbarkeit der Durchforſtungen, von 
denen Herr v. Sp —. Seite 117 und 118 in feinem 
Schwarzwalde einiges ſagt, und uͤber welche wir, wie 
ſchon H. 1 bemerkt, von dem Herrn Oberforſtrath Cotta 
in der neuſten Auflage ſeines ſchaͤtzbaren Waldbaues neue 
Regeln aufgeſtellt finden, ließe ſich ein langes und ſehr 
reichhaltiges Capitel abhandeln, das ich hier aus Rück 
ſichten zwar nicht liefere, aber vielleicht zu einer andern Zeit 
nachbringe. Meine Anfichten darüber ſtimmen im Wer 
ſentlichen mit Cotta's neuen Durchforſtungsregeln übers 
ein, und da dieſer Waldbau, welcher jene Regeln enthaͤlt, 
wohl in den meiſten Haͤnden ihre Wiſſenſchaft liebender 
Forſtmaͤnner ſich befindet, die Durchforſtungen, oder 
vielmehr ihre rechte Anwendung auch ein fuͤr die Ge— 
birgsforſtbewirthſchaftung ſehr wichtiger und ungemein 
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vorſichtig zu behandelnder Gegenſtand iſt, der, mit Un. 
verſtand, Sorgloſigkeit, falſchen Anſichten oder boͤſem 
Willen geleitet und ausgeführt, den Wäldern mehr ſcha— 
det als Nutzen bringt; auch fo lange, wie wir nicht im 
Allgemeinen uͤber das Capitel „Forſtſchutz“ mehr einig 
ſind, das heißt: ſo lange die Waldfrevler nicht mehr 
Furcht vor der fie bei Ueberfuͤhrungsfaͤllen zu gewarten⸗ 
den Strafe haben, und die beſtehenden Wald - oder Forft- 
ordnungen mehr achten; da iſt es am beſten, gar keine 
Durchforſtungsregeln mehr aufzuſtellen, ſondern jedem 
Forſtmanne, der dirigirend auf den Waldbau wirkt, auch 
dann noch die freie Wahl über die Anwendbarkeit der bes 
ſtehenden Regeln zu uͤberlaſſen, wenn der Waldbeſitzer 
glauben ſollte, der Director der Durchforſtungen, die, 
wie Cotta in ſeinem Waldbau ſagt, nicht blos angeordnet, 
ſondern auch gemacht werden muͤſſen, habe in dieſem 
Falle noch gar nicht in der Lehre geſtanden. 


§. 31. 


Bei der Behandlung der Rothtannen oder Fichten⸗ 

waͤlder, Seite 120 beginnt Herr v. Sp —. mit den Fein⸗ 

den, welche dieſe Holzart hat, den Stuͤrmen naͤmlich und 
den Borkenkaͤfern. 

Fruͤher haben dieſe beiden Hauptfeinde der Fichten⸗ 
waͤlder in den Gebirgsforſten ungemeine Verheerungen 
angerichtet. Seitdem aber die Forſtwiſſenſchaft aus ih⸗ 
rer Wiege, in der ſie ſo lange ſchlummerte, geweckt wur⸗ 
de, und die meiſten einſichtsvollen Forſtmaͤnner daruͤber, 


“ 
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daß der Borkenkaͤfer nicht blos Folge, ſondern auch Ur- 
ſache der Baumtrockniß iſt, einverſtanden find, bemerken 
wir auch in den Forſten, wo die Bewirthſchaftung unter 
gehoͤriger Controle ſteht, und nicht ohne Plan geleitet 
wird, daß Sturmſchaͤden und Baumtrockniß ſeltener, 
und in den neuern Zeiten den Gebirgsforſten weniger 
ſchaͤdlich geworden ſind. 

Denn wenn die Bergwaͤnde und Ebenen die mit 
dieſer Holzart bewachſen ſind, nicht an ſolchen Orten an⸗ 
gehauen werden, von denen, was die oͤrtliche Beobach— 
tung lehren muß, die heftigſten Stuͤrme toben, und die 
in der Regel von Weſt, Nordweſt und Nord wehen, ſo 
iſt der Bruch durch den Sturm an ſich ganz unbedeutend— 
Wir haben in dem verfloſſenen 1824 Winter, ja ſelbſt 
bei hohem Barometerſtande mehrere furchtbar tobende, 
von Weſt, Nordweſt, Norden und ſelbſt von Suͤden 
kommende Stuͤrme gehabt, und die von ihnen geworfene 
Stammzahl iſt im hieſigen Oberforſte nach Verhaͤltniß der 
Heftigkeit dieſer Stürme nicht fo betraͤchtlich, als fie ges 
weſen ſeyn wuͤrde, wenn nicht zeither ſchon ernſtlich darauf 
hingearbeitet worden wäre, die, gegen die Regeln der 
Hiebeslehre, angehauenen Beſtaͤnde mit Localberuͤckſichti— 
gung baldmoͤglichſt abzutreiben. Da, wo der Sturm 
die Stämme in Maſſe gebrochen hat, war es die Folge 
des fruͤhern unregelmäßigen Anhiebs des Beſtandes von 
der Weſtſeite, und bei einzeln geworfenen Staͤmmen der 
Umſtand, daß ſie 30 bis 30 Jahre auf aun benutzt 
und kernfaul waren. Md l 3 
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Kann man, was mitunter der Fall iſt, es nicht Um⸗ 
gang haben, einen Fichtenbeſtand nicht nach den bekann⸗ 
ten Regeln der Hiebslehre anzuhauen, dann iſt Eile des 
Abtriebs in moͤglichſt kurzen Zeiträumen mit der unmit- 
telbar hinterher folgenden Cultur das ſicherſte Verfahren. 

Geben aber mehrere angehauene Beſtaͤnde und an⸗ 
dere Verhaͤltniſſe, als feſtgeſetzter Etat, weiter Trans⸗ 
port, Hutverſperrung ꝛc., die Beſtimmung, den un⸗ 
zweckmaͤßig angehauenen Beſtand nicht ſchnell abtreiben 
zu duͤrfen, und iſt man genoͤthigt, durch ſie dem Winde 
freien Lauf zu laſſen, ſo kann man alljaͤhrlich nur ſo weit 
mit dem Holzſchlage greifen, wie ihn der Wind vor⸗ 
ſchreibt ). 

Wir verhehlen es nicht, daß wir im hieſigen 
Oberforſte in einigen ſolchen Beſtaͤnden wirthſchaften, 
wo der Wind die Schlaglinie vorſchreibt, und wir uns 
aus mehrern Ruͤckſichten genoͤthigt ſehen, uns die Schlag» 
linie vielleicht langer als ein ganzes Jahrzehend hindurch 
vorſchreiben zu laſſen. 

Es ſindd bekanntlich drei verſchiedene Verjuͤngungs⸗ 
arten der Fichtenwaͤlder jetzt noch uͤblich, als: 


A Dieſe Art Holzſchlaͤge find nun freilich nicht vegelmäßig, 
denn bei ihnen iſt auf eine gerade Schlaglinie gar keine 
Nuͤckſicht zu nehmen, und alle vom Winde zuruͤckgelaſſenen 
Stämme, in fo fern ſolche nicht ganz frei in Gehauen ftes 
hen, muͤſſen dabei, weil dieſe dem Druck des Windes 
kuͤnftig gewoͤhnlich laͤnger widerſtehen, uͤbergehalten 
werden. 5 
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7 110 reiner Abtrieb i in ſchmalen an einander We, | 


n Schlaͤgen. Kin cu } 
* ey Couliſſenbies oder Keſſelhauungen. 
5 555 VBeſamungsſc Hläge durch übergepaltene Bäume: 


Dem reinen Abtrieb der Fichte, von dem Seite 121 
Ft v. Sp—. Schwarzwalde die Rede ift „gebe auch N 


ich mit dem Herrn Verfaſſer den Vorzug vor diefen 3 


Verjüngungsarten; es verſteht ſich aber jedoch nur bei 


Beſtänden, an denen ein regelmäßiger Anhieb geſchehen 
kann; (und worunter mit Fichten zuweilen dicht bewach⸗ 
ſene Felſenwaͤnde oder' ganz ſteile Bergabhaͤnge nicht mit 
gezaͤhlt ſind). In dieſem Falle hat der kahle Abtrieb i in 
möglichft ſchmalen Streifen, und — wenn nicht unmits 
telbar darauf, ſobald die Stöcke gerottet ſind, ein Sa⸗ 
menjahr erfolgt, — die Beſamung durch Menſchenhände 
vor allen andern ſcheinbar auf Gelderſparung gerichte⸗ 
ten Kuͤnſteleien den Vorzug. 


Denn wer nur einige Jahre ſeine Auſmerkſamkei 
auf den Anbau junger Fichtenbeſtaͤnde in verſchiedener 
Lage und Boden ſtreng gerichtet hat, der wird gewiß die 
Ueberzeugung haben, daß die jungen Fichten, auf ſolchem 
Boden angebaut, der vorher nicht durch Gras ausgefo- 
gen, einen unbeſtrittenen Vorzug vor allen übrigen 
Pflanzen ihres Geſchlechts, die durch andere Culturma⸗ 
nipulationen auf von Unkraut ausgeſogenem Boden erzo⸗ 


gen ſind, haben. 


Ehe ich das Obererzgebirge betrat, ſahe ich mich 


* 


ſchon mehrere Jahre in verſchiedenen em., g 0 | 
recht nach Forſtmannsgebrauch, um. 
| Die Fichte iſt auch hier im Gebirge, in den Grenz 
forſten Boͤhmens und dem Vegtlande die herrſchendſte 
Holzart, und ihr gebuͤhrt als deueſcher Gebirgsbewohnerin 
— wenn ich gleich Tanne, Kiefer, Buche, Eiche und 
Birke, ſo wie den Lerchenbaum vorzuͤglich, nicht aus die: 
ſen Gebirgen durch ſie verdrängt wiſſen mag, und deren 
Anbau als untergeordnete Holzart und als Ausnahme 
von der Regel empfehlen möchte — doch ganz unbeſtreit⸗ 
bar die erſte Stufe in der Rangordnung dieſer Holzarten. 
Auf meine Erfahrung geſcützt, und mit vielem, was über 
ihren Anbau geſchrieben iſt, nicht unbekannt, darf ich es 
mir wohl erlauben, ein ausführlicheres Woͤrtchen, als 
$. 10 geſchehen, uͤber ihren Anbau, Pflege und Be 
nutzung hier fallen zu laſſen. | 
Daß ich den reinen Abtrieb vor den Beſamungs⸗ 
ſchlaͤgen durch uͤbergehaltene Baͤume, und die Beſamung 
durch Menſchen, wenn nicht unmittelbar nach dem Holz— 
ſchlage ein Samenjahr erfolgt, allen andern Culturmetho— 
den bei dem Anbau dieſer Holzart den Vorzug gebe, habe 
ich ſchon oben erwähnt, eh es 19 für meine Meis 
nung nachfolgende Beweiſe: 


) um in dieſem Falle nicht mißverſtanden zu werden, glaube 
ich als Anmerkung noch hinzuſetzen zu muͤſſen, daß, wie ſich 
zwar von ſelbſt verſteht, bei Mangel an gutem Samen 

oder an guten Pflaͤnzchen zum Verſetzen, auch wenn man 
das Samenjahr vor Augen hat, und durch dieſes unter— 


Wir wiſſen, daß in den Fichtenwaͤldern in Zeit 
raͤumen von 6 bis 8 Jahren — zuweilen oft laͤnger, 
der Same nur einmal gut geraͤth, und haben die allge⸗ 
meine Erfahrung vor uns, daß der mit gehoͤriger Vorſicht 
ausgeklengelte Fichtenſame, wenn er ſeiner Fluͤgel nicht 
beraubt und an einem trocknen Orte vor Maͤuſen und 
Ratten aufbewahrt wird, ſich von einem Samenjahre 
zum andern, oder 6 bis 8 Jahr keimungsfaͤhig aufbe⸗ 
wahren läßt. Das Ausklenglungsgeſchaͤft des Fichtenſa⸗ 


mens iſt allen Forſtmaͤnnern, die in Nadelwaldungen ar⸗ 


beiten, hinreichend bekannt, auch oͤfters in Forſtſchriften 
weitläufig abgehandelt; es bedarf daher ſolches einer weis 
tern Beruͤhrung nicht. Nur bemerke ich, daß das oͤftere 
Umſtechen des Samens, wenn er nicht uͤber eine Elle 
hoch aufgeſchüttet liegt, darum überflüffig iſt, weil der 
Same keine waͤſſerigen Theile fuͤhrt und ſich mithin nicht 
fo leicht erhitzen kann ). 


Ich habe dieſer Holzart den kahlen Abtrieb und die 


kuͤnſtliche Beſamung als Regel und zweckmaͤßig zuge⸗ 
ſchrieben, es iſt dieſes auch wohl in den betraͤchtlichſten 
Fichtenwaͤldern die üblichfte Abtriebs- und Verjuͤngungs⸗ 


ſtuͤtzt wird, ſowohl ſchmale Abtriebsſchlaͤge, als Keſſel und 
Dunkelhauungen anzulegen und mit Sorgfalt zu fuͤhren 
ſind. N y 
) Feuchte Orte kann der Samen zu feiner Aufbewahrung 
gar nicht vertragen, und hier im Gebirge mißriethen im 
Jahr 1815 beträchtliche Flaͤchen mit Samen beſaͤet, der im 
Kriegsjahr 1813 auf ſteinernen Böden in einer Kirche ge— 
legen hatte. 
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methode; und meine Gruͤnde dafuͤr gebe ich im Machte 
henden noch naͤher an. 

Mit wenig Ausnahmen wurden alle Gebiegsforſte i in 
den fruͤhern Zeiten, wohl zum Theil jetzt noch, gegen die 
Hauptregel der Hiebeslehre behandelt. Sie gehoͤren auch 

nicht unter diejenigen, in welchen der Forſtmann die Lehre 
des Waldbaues immer ſo anwenden kann, wie ſie im 
Buche geſchrieben ſteht, und wie ſelbſt landesherrliche Ver— 
fuͤgungen ſolche vorſchreiben. Es treten haͤufig ſolche Faͤlle 
ein, die, wie ſchon oben geſagt, nicht vorher zu ſehen ſind 
und uͤber deren Verhuͤtung wir noch keine Lehre haben, 
und erlangen werden, die aber doch nachtheilig auf die 
Stellung der Beſamungsſchlaͤge, ſo wie auf den jungen 
Wuchs wirken. Durch dieſe gewarnt, fuͤhlt ſich der den— 
kende und erfahrne Forſtmann in den erſten Jahren ſeines 
Wirkens, wenn ihm die örtlichen Verhaͤltniſſe noch nicht 
genau bekannt waren, veranlaßt, eine eigene Theorie 
durch fleißiges Forſchen in der Bewirthſchaftung ſeines 
Forſtes zu geſtalten und dieſe mit Beruͤckſichtigung deſſen, 
was ihm ſeine Pflicht fuͤr das Beſte ſeines Forſtes zu 
thun gebeut, in Anwendung zu bringen. 

Was ich in dem roten S. von dem Ueberhalten der 
Samenbaͤume ſchon geſagt habe, kommt auch hier zu— 
naͤchſt wieder in Betracht. Und wo iſt wohl in Deutſch⸗ 
lands Gebirgen eine mit Fichten beſtandene Waldflaͤche, 
die bald nach dem Abtriebe des Holzes oder Lichtſtellung 

es Beſtandes nicht zu Graswuchs geneigt waͤre? Schon 
im naͤchſten Jahre nach der Lichtung finden wir, daß ſich 
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Gräfer zeigen, und daß dieſe im 2ten und zten Jahre den 
Boden dicht uͤberziehen und die ganzen Kräfte der oben⸗ 
auf liegenden Dammerde in Anſpruch nehmen. 


So wie wir einen Beſtand lichten und einem Dun. 1 
kelſchlag gleich ſtellen, wirken die von dem Reiſig des 
Holzes abfallenden Nadeln mit Huͤlfe der Sonnenſtrahlen 
und der Naͤſſe auf die in dem reinen und geſchloſſenen 
Fichtenbeſtande vorkommenden Mooſe, und beides, Na— 
deln und Mooſe, mit kleinen Reiſigabfaͤllen erzeugen die, 
den jungen Pflaͤnzchen zum Gedeihen ſo unumgaͤnglich 
nöfdige, Dammerde (humus). 


Wird das Pflaͤnzchen in dieſer Dammerde eher ein- 
heimiſch, als das Waldunkraut, und finden die Unkraͤu⸗ 
ter ſich ſpaͤter ein, dann dienen einige dieſer Kraͤuter, wie 
hier z. B. die Riedgraͤſer und die Himbeere, den jungen 
Pflaͤnzchen an den heißen, fteilen Bergwaͤnden, ſo wie bei 
Spaͤtfroͤſten im Frühjahre, noch zum Schutz und helfen 
ſogar, in dieſem Falle, deren Gedeihen befoͤrdern. 

Soll aber der Forſtmann den Boden von dieſem 
Unkraut reinigen und zur Saat vorrichten, ſo iſt hierzu 
nicht nur ein erhoͤheter KoſtenaufwVand an Wundma⸗ 
chungskoſten erforderlich, ſondern den jungen Pflaͤnzchen 
ſteht auch vielfältig das Loos bevor, daß fie in dem, vom 
Unkraute ausgeſogenen, Boden, worin ſie nun in den er— 
ſten Jahren nicht mehr ſo uͤppig wachſen und nur ganz 
kleine Faſern als Wurzeltriebe bekommen, bei den naͤch— 
ſten Fruͤhjahrsfroſten mit dem Boden gehoben, nach dem 
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erſten Regenwetter, wo ſich derſelbe wieder r ſeht/ a 
und dann bald verwelken. 

Es finden ſich in unſern Fichtenwaͤldern noch ſehr 
haͤufig Luͤcken oder lichte Stellen; dieſe find gewoͤhnlich 
mit Unkraut uͤberzogen und die Oberflaͤche des Bodens " 
dadurch ausgeſogen. 

Wenn man die auf ſolchen Plaͤtzen nach dem Abtrieb 
des Beſtandes unternommenen Saaten nur im Laufe des 
zweiten Jahres ihres Alters unterſucht, und mit denen 
auf gleicher Lage und Boden in ihrer naͤchſten Umgebung 
vergleicht, die zu eben der Zeit gemacht ſind, wo aber 
noch kein Unkraut die Dammerdenſchicht ausgeſogen hat; 
ſo werden wir einen unglaublichen Unterſchied in den 
Pflanzen von Einem Alter gewahr; denn waͤhrend die 
Pflaͤnzchen auf ſolchem Boden, der vom Unkraut aus⸗ 
geſogen war, kaum die Höhe von 2 Zollen in Jjaͤhrigem 
Alter hatten, kann ich hier beim entgegengeſetzten Falle 
ſchon junge Fichten von 10 bis 30 Zoll Höhe vorzeigen, 
und ſelbige zu Pflanzungen verwenden. Dieſer Unter: 
ſchied wirkt natürlich in allen Fällen durch die ganze Le— 
bensdauer des Beſtandes fort und muß auf den Berg 
Holzertrag ſehr auffallenden Einfluß haben. 

Je mehr wir nun Beſamungsſchlaͤge ſtellen, deſto 
mehr Flaͤchen zur Schonung fuͤr das einweidende Vieh 
haben wir, wenn Trift Statt findet, zu bewachen. 
Auch dieſe Schonungen werden, beim reinen Abtrieb und 
bei der unmittelbar nach ihm erfolgten Beſamung aus der 
Hand des Menſchen, ehr verringert. | 
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Die Huthweide wird in den Forſten als ſeht 
verderblich betrachtet, und auch ich wuͤnſche ſie, als 
Forſtmann, zum Beſten des Holzwuchſes aus denſel⸗ 1 
ben verbannt; wir müffen aber, fo bald wir einen Blick 
auf den Landmann richten, dem ſie in waldreichen Gegen⸗ 5 
den beſonders unentbehrlich wird, oft ganz andern Ruͤck⸗ 
ſichten folgen; und die Beſitzer großer Wälder thun mit⸗ 
hin wohl, wenn fie dieſe, meiſtens auf ‚Verträge beru- 
hende Gerechtſame, nicht durch Machtſpruͤche, in ſo fern 
dieſe in ihrer Gewalt legen „ganz aus en Forſten ent⸗ 
fernen. ‘ 
Wie die Balbfuthung zuläffig and ſchaͤdlich BR 4 
ER handelt der 53. §. und auch der 52. F. über den 
Wildſtand beruͤhrt das Beſchaͤdigen der jungen Waͤlder 
durch das Wildpret. 


| §. 32. 

Herr v. Sp —. ſchlaͤgt bei unvollkommenen Fichten⸗ 
kulturen vor, den fehlerhaften Nachwuchs im Fruͤhjahre 
bei aufgefrorenem Boden ausreiffen oder den ſtaͤrkern ab» 
hauen zu laſſen, die alten Stämme (7), wenn fie geſund 
und noch wuͤchſig ſind, zu erhalten, und den ganzen Platz 
aus der Hand zu beſaͤen u. ſ. w. 

Es iſt dieſes freilich eine ganz eigene und bis jetzt 
unbekannte Culturlehre, die wir vor der Hand ja nicht 
als Regel aufnehmen oder einführen wollen. Denn der 
ſogenannte Fichtennachwuchs, den wir hier zu Lande 
Unterwuchs nennen, und der ſein Entſtehen durch Plaͤn— 


% 
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terwirthſchaft oder in andern unvollkommenen Beſtaͤnden 
erlangt, gewaͤhrt in den allerwenigſten Faͤllen, und wenn 
ſein Alter ſich uͤber 3 bis 4 Jahr herſchreibt, erſprießlichen 
Erfolg. Der Forſtmann thut der Nachkommenſchaft 
einen groͤßeren Dienſt, wenn er auf ſolches Geſtruͤppe bei 
der Cultur gar keine Ruͤckſicht nimmt, ſondern es auf die 
kuͤrzeſte und am wenigſten koſtſpielige Weiſe bei Seite 
raͤumt und den ganzen Platz kuͤnſtlich anbaut. } 

Daß es indeſſen, beſonders an Feld und Wieſen⸗ 
raͤndern, breiten Fluͤgelwegen, Landſtraßen, auch am 
Saume anderer Beſtaͤnde, die ſich in Alter oder Holz⸗ 
art weſentlich unterſcheiden, dergleichen Holzunterwuchs 
giebt, welcher durch freies Einwirken der Luft und Sonne 
abgehaͤrtet und ſelbſt in 10 und 40jaͤhrigem Alter beim 
Abtrieb des ſchlagbaren Holzes zum kuͤnftigen Beſtande 
uͤbergehalten werden kann, und daß ſolcher, wenn er ganz 
frei geſtellt wird, zwar anfaͤnglich etwas langſam, doch 
einige Jahre ſpaͤter kraͤftig fortwaͤchſt, davon habe ich 
mehrere Beiſpiele vorzuweiſen ). Das Auge des prafti« 


9 Ich beſitze unter andern eine Scheibe von einer Fichte, 
ö welche bei einer Elle Abſchnitt uͤber der Erde innerhalb, 
ohngefaͤhr der erſten 20 bis 22 Jahre, denn die Ringe ſind 
mit bloßen Augen nicht zu zählen, 3 Zoll, in darauf folgens 
den 15 Jahren 2 Zoll, und in den übrigen 60 Jahren 21 
Zoll Durchmeſſer enthaͤlt. Der Stamm maß bis zu ſeiner 
aͤußerſten Spitze 100 Fuß, und war, wie die Scheibe zeigt, 
vollkommen geſund. Da die Umgebungen dieſes Stammes 
ein Fichtenbeſtand von 60 bis Gzjährigem Alter ſind, fo 
geht hieraus hervor, daß dieſer Stamm in ſeinem 4oſten 
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ſchen Forſtmannes bemerkt indeſſen gar bald, ob ſolcher 
zu erhalten oder wegzuräumen und der Platz kuͤnſtlich an⸗ 
zubauen iſt, und was in beigefügter Anmerkung von 
einem Stamme geſagt iſt, kann nicht fuͤr's Ganze ange⸗ 
nommen werden. 1 nn 


F. 3. f arent. 5 278 
Das, was uns Herr v. Sp —. Seite 126 uͤber das 


Bedecken der Fichtenſaaten mit Zweigen von Befenpfrieme - 


oder Fichtenreiſig ſagt, ift, nach meiner Ueberzeugung, eine 
undurchdachte Theorie, die mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich wer— 
den kann, und den Koſtenaufwand vermehrt. Denn iſt das 
Samenkorn nach der Saat anfaͤnglich vor Strichvoͤgeln, 
(gegen welche das nicht zu zeitige Saͤen und das Bedecken 
mit Erde durch Eggen einer Strauchegge ſchuͤtzt), ſo wie 


das junge Pflänzchen in dem Jahre ſeines Entſtehens vor 


den Spärfröften bewahrt (was in den Gebirgsforſten da⸗ 
durch am ſicherſten geſchieht, wenn die Saaten nicht vor 
Mitte des Mai unternommen werden und iſt der Platz nicht 
ſchon vom Unkraut ausgeſogen, ſo, daß das Pflaͤnzchen 
mit den feinen Wurzeln im Aufgehen tiefer in die obere 
Erdſchicht eindringen und bald Nahrung aus der vorhan⸗ 
denen Dammerde an ſich ſaugen kann, ſo wirkte da, wo 
ich meine Aufmerkſamkeit auf dieſe vielfaͤltig zu richten 


Jahre noch ein unwuchsbarer Strauch ſeyn mußte, welcher 
durch den Abtrieb ſeiner fruͤhern Umgebungen freigeſtellt, 
erſt nachher den Einfluß des Lichtes und der durch den Abs 
trieb des Beſtandes hinterlaſſenen Dammerde, genoß. 
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Gelegenheit hatte, die nachhaltendſte Trockniß, die doch 
immer in Gebirge kuͤhle Naͤchte und reichliche Thaue mit 
ſich fuͤhrt, und welche ſchon hinreichen, den Pflaͤnzchen 
auf einige Zeit Feuchtigkeit zuzufuͤhren, nicht auf das 
Verderben derſelben. Die Beweiſe für dieſe Behaup⸗ 
tung liefern uns die ganz frei zu Tage gehenden, in ihren 
obern Theilen nur wenig verwitterten Granitfelſenwaͤnde, 
welche mit den ſeichteſten Moosſchichten und Abfaͤllen 
von Baͤumen uͤberzogen, den heißeſten Sonnenſtrahlen 
den groͤßern Theil des Tages ausgeſetzt find, wodurch 
dieſer ſchwachen Steinbedeckung alle Feuchtigkeit genom⸗ 
men wird, dennoch haben die darin angeflogenen Fichten, 
ſelbſt auch Weißtannen, Kiefern u. ſ. w. ein froͤhliches 
Wachsthum, das ſich hier in ſchlanken und üppig wach⸗ 
ſenden Staͤmmen, wie ich nachweiſen kann, ganz un⸗ 
verkennbar offenbaret ). 


) Merkwuͤrdig in dieſem Betracht waren wohl für die jungen 
Beſtaͤnde mit Einſchluß der dießjaͤhrigen Saaten die Tage von 
Mitte May bis Ende July jetzigen Jahres. Wir hatten hier, ſo 
wie in ganz Deutſchland, die druͤckendſte Hitze, die zugleich ſo 

anhaltend war, daß ſich die aͤlteſten Gebirgsbewohner derglei— 
chen nicht entſinnen koͤnnen. Sind auch durch dieſe manche 
Pflaͤnzchen, die auf bloßem Kies oder ganz kahlem, mit nur ſehr 
wenig Erde bedecktem Felſen ſtanden, zu Grunde gegangen, ſo 
hat dieſe Hitze in dem ganzen hieſigen Oberforſte doch noch 
keine einzige Nachbeſſerung in den durch Saaten erzogenen 
Beſtaͤnden bewirkt; und die dießjaͤhrigen Fichtenſaaten, mit 
221 Scheffel à 32 Pf. Samen bewerkſtelligt, haben, obgleich 
kein einziges Korn vor dem roten May geſaͤet wurde, jetzt 
keine weitern Fehler, als den, daß ſie meiſt zu dicht ſtehen! 


5 


66 

Auch die Fichtenpflaͤnzchen, die ſich auf alten ſte⸗ 
hengebliebenen Stoͤcken, welche in Faͤulniß übergegangen 
und in den heißeſten Sommertagen voͤllig ausgetrocknet 
ſind, angeſiedelt haben, ertragen die Strahlen der 
Sonne, und die fühlen Mächte mit ihren alles er⸗ 
quickenden Morgenthauen find ausreichend, das Fortbe⸗ 
ſtehen dergleichen Pflänzchen fo lange zu ne bis 
deſſen Wurzeln die Erde v ie 


an 
12431 


§. 34. 


Nach Seite 127 will Herr v. Sp —. die Stoͤcke an 
den Bergabhaͤngen zur Erhaltung der Pflaͤnzchen unge⸗ 
rodet wiſſen. Freilich ein großes Opfer, das wir hier 
den jungen Saaten nicht bringen, und wenn die Stöde 
gerodet werden koͤnnen, auch nicht zu bringen fuͤr noͤthig 
halten; denn der Glaube: daß dieſe durch das Verfaulen 
den Pfllaͤnzchen für lange Zeit Nahrungsſtoff zuführen, 
beruht nur auf ſchwachen Gruͤnden. Hier ſehe ich taͤglich 
ſolche Gegenſtaͤnde in 20 bis 30 und mehrjaͤhrigen alten 
Fichtenbeſtänden, und kann bei angeſtrengtem Forſchen 
in der Regel doch keinen Unterſchied im ausgezeichneten 
Wuchſe ſolcher Staͤmme finden, die dicht an alten Stoͤcken 
oder in deren Naͤhe aufgewachſen waren, in Vergleichung 
mit ſolchen Staͤmmen, die zwar auf fuͤr ſie guͤnſtigem 
Boden aufgewachſen ſind, auf welchem aber auch nicht 
die geringſte Spur eines Stockes oder einer Wurzel zu 
finden iſt. 
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Mit Beruͤckſichtigung des etwa ſchon vorhandenen 
jungen kraͤftigen Anflugs koͤnnen daher die Stoͤcke uͤberall 
moͤglichſt rein gerodet werden, und dieſe liefern der 
Staatskaſſe nicht nur eine ſehr betraͤchtliche Einnahme, 
ſondern es werden auch alle Eiſenſchmelzen (Hohoͤfen ) im 
bieſigen Gebirge und im angrenzenden Vogtlande beinahe 
einzig mit Stockkohlen betrieben, und mithin durch das 
Roden der Stoͤcke der Wohlſtand des Landes ſehr befoͤr⸗ 
dert, fo wie die Forſteinkuͤnfte bedeutend erhoͤhet.. 
ö „ ane id sd 
§. 35. tnt 
Wir gehen auf Seite 126 des v. Sponeckſchen 
Werks zu der Stelle zuruͤck, wo uns Herr v. Sp —. die 
Wundmachung des Bodens zur Fichtenſaat lehrt. 


Der Herr Verf. will den Boden zur Fichtenſaat 
zwar moͤglichſt vom Unkraute, wenn daſſelbe vorhanden 
iſt, gereinigt haben; er warnt aber vor dem zu vielen 
Auflockern des Bodens, und empfiehlt die rinnen- oder 
linienweiſe Wundwachung deſſelben in 2 bis 3 Fuß wei⸗ 
ter Entfernung. 

Allerdings iſt dieſe Wundmachungsart des Bodens 
zur Fichtenſaat mit Vermeidung des zu vielen Auf— 
lockerns deſſelben, nach vielſeitig erprobten Erfahrungen, 
beſonders bei einer ins Große gehenden Waldbewirth— 
ſchaftung, nicht nur die leichteſte, das heißt, die mit 
den wenigſten Koſten verknuͤpfte; ſondern ſie iſt auch 
am leichteſten anzuordnen, die Arbeiter ſind in beſ— 
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ſerer Aufſicht zu erhalten und die Samen am dege. 


ſten und gleichfoͤrmigſten auszuſtreuen. = ur 

Wenn wir uns dabei Regeln des Verfahrens — 
die Herr v. Sp—. nicht befriedigend genug angiebt, und 
andere Schriftſteller in ihren Lehrbuͤchern für Foͤrſter nur 
im Allgemeinen empfehlen, und dem Forſtmanne einen 
zu großen Raum zur freien Wahl derſelben laſſen — ma⸗ 
chen, und bei der ſtreifenweiſen Wundmachung des Bo⸗ 
dens, als bei der zweckentſprechendſten Culturmethode ſte⸗ 
hen bleiben wollen, ſo wuͤrde ſich RER aufftellen 
laſſen. 


Man ziehe die Decke, welche die obere Erdſchicht 


belegt, gleichviel ſie beſtehe in reiner Dammerde, 
Moos und Nadeln oder Unkraut, bis auf die reine Erd— 
ſchicht in Streifen ſo ab, daß das auszuſtreuende Sa⸗ 
menkorn auf wundem oder mit Dammerde untermengtem 
und mit dieſer in feiner Oberfläche ’bis zu Elfe Tiefe ges 
miſchtem und aufgelockertem Boden zu liegen kommt. 


Bei ebener Lage und auf gutem, von Unkraut freiem Bo⸗ 


den iſt es am angemeſſenſten, wenn dieſe Streifen 12 bis 
2 Ellen, auch noch breiter, und eben ſo weit auseinander 
in moͤglichſt geraden Linien gezogen werden. 

Der Vortheil, welchen dieſes Verfahren gewaͤhrt, 
iſt hauptſaͤchlich der, daß ſich die etwa zum Verpflanzen 
noͤthigen Fichtenpflaͤnzchen auf ebenem Boden, die auf 
breiten Streifen nicht ſo dicht beiſammen ſtehen, am leich— 
teſten ausheben laſſen, und daß diejenigen Pflaͤnzchen, 
welche beſtimmt find, auf dem Saatplage ſtehen zu blei— 
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ben, den neuen Beſtand zu bilden, ſich auf breiten Strei⸗ 
fen nicht zu fruͤhzeitig ſchließen, wodurch zugleich verhin⸗ 
dert wird, daß der gefaͤhrliche Kampf des en 
nicht ſchon in fruͤheſter Jugend beginnt. 

Auf dem leeren Raume zwiſchen den Streifen kann 
die Grasnutzung, ohne die jungen Pflaͤnzchen zu beſchäͤ⸗ 
digen, laͤnger Statt finden, und wenn endlich dem Vieh. 
der Eintritt geſtattet, oder dieſes ja zur Ungebuͤhr ein⸗ 
gehuͤthet wird, meidet es dann die Stellen, auf welchen 
Holz ſtehet, und betritt mehr den holzleeren Raum, wo 
es Futter findet. 

So wie ſich nun aber die Lage des zu bebauenden 
Bodens in einen ſanften oder ſteilen Bergabhang umwan⸗ 
delt; ſo ruͤcken wir mit den Streifen naͤher und ſo zuſam⸗ 
men, daß wir zuletzt an ganz ſteilen Abhaͤngen dieſelben 
nur noch einen Fuß dreit, doch aber immer 2 bis 3 Fuß 
weiter Entfernung ziehen. 
Es wuͤrden ſich daher im Allgemeinen folgende Be⸗ 
ſtimmungen fuͤr die Fichtenſaat auf ſolchem Boden, wo 
ſie nach dem Abtriebe regelmaͤßiger Beſtaͤnde unternom⸗ 
men werden ſoll, geben laſſen: 
1) auf ebenem Boden 
14 bis 2 Ellen breite Streifen in 2 bis 3 Ellen weiter 
Entfernung aus einander; 
2) bei ſanftem Abhange 
ı bis 14 Elle breite Streifen und 13 bis 2 Ellen weit 
von einander; 


19 


3) in ſteiler Lage 
z bis 1 Elle breite Streifen und 1 bis 1 Elle Entfer⸗ 
nung. £ 
Beim Anbau ſolcher Bloͤßen , die von Unkraͤutern 
mancherlei Arten dicht überzogen find oder lange unvoll- 
kommene Holzbeſtaͤnde, ſich ſelbſt überlaffen, herausbrach⸗ 
ten, und deren es auf den Plateaus der Berge ſehr viele 
giebt, treten dagegen öfters ganz andere Regeln ein. Ich 
habe dergleichen Boden H. d ſchon gedacht, wir kommen auch 
§. 60 wieder damit in Beruͤhrung, koͤnnen ſolchen aber 
beim Anbau der Fichte dennoch hier nicht ganz uͤbergehen. 

Befreiung des Bodens vom Unkraut, ehe eine Saat 
unternommen werden kann, iſt allerdings die erſte und 
wichtigſte Regel; allein da in den Gebirgsgegenden 
die Holzpreiſe geringer ſind, mithin den hohen Aufz 
wand an Culturkoſten zu meiden gebieten, und der widri⸗ 
gen Einwirkungen auf ſolche Culturen mehrere zu fuͤrchten 
ſind, als in den milden Niederungen, oder auf Boden, 
der ſeine angemeſſene Dammerdenſchicht hat, ſo erheiſcht 
es die Klugheit, oft die weniger koſtſpieligen Culturme⸗ 
thoden den theuern und wegen der Magerkeit des Bodens 
in feiner Oberfläche zu keinem ſichern Reſultate führenden, 
vorzuziehen. Eine Wundmachung ſolcher verwilderten 
Bloͤßen in breiten Streifen, oder großer Plaͤtze, mit ſorg⸗ 
faltiger Beruͤckſichtigung deſſen, daß die von der zu beſaͤenden 
Stelle abgezogene Decke mit dem Unkraute das andere Un⸗ 
kraut, was zwiſchen den Streifen oder Plaͤtzen ſtehen bleibt, 
möglichft forgfältig bedeckt, und dieſes dadurch im Wuchſe 


| 
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beſchraͤnkt und zugleich die Dammerde durch Verweſung 
der Blaͤtter vermehrt, halte ich fuͤr das zweckerreichendſte 
Culturverfahren. | 


Die auszuftreuende Samenmenge geben uns die 
neuern Forſtſchriftſteller ſehr verſchieden an; doch ſtimmen 
fie gegen die Altern beſonders darin überein, daß fie alle 
mehr Samen als jene auf einer Flaͤche vorſchlagen, und 
führen uns dadurch auf den Weg der aͤlteſten zurück, 


Ich moͤchte mich gern zu denen bekennen, die mit 
Wenigem viel ausrichten, und die alſo dünne ſaͤen, muß 
aber, beſonders wegen der Huthweide mit Rindvieh, 
durch welches bei unerlaubtem Einhuͤthen eine Menge 
Pflaͤnzchen zertreten werden, mich für dergleichen zu be— 
ſaͤende Bloͤßen an die neue Meinung anſchließen. Aus 
dieſem Grunde, und weil wir der Guͤte des Samens 


nicht immer verſichert find, auch viele Pflaͤnzchen zum 


Nachbeſſern auf mit Graſe bewachſenen Plaͤtzen in altern 
Culturen und auf lange gelegenen Raͤumden noͤthig has 
ben, bringen wir für den ſaͤchſiſchen Acker zur Kies 
fenſaat, auf oben gedachte Weiſe 12 Metzen Dresdner 


Maß oder ungefaͤhr 24 Pf. Leipziger Gewicht, gefluͤ— 


gelten Fichtenſamen in Vorſchlag; was aber gegen die 
ungemein große Quantitat Fichtenſamen von 30 bis 60 
Pfund auf einen Morgen 160 QR. kahlenberger Maß 
— wie Herr v. Wedekind im aten Heft ſeiner Beitraͤge 
zur Kenntntß des Forſtweſens Seite 303 von der Cultur 
der Fichte am Harze ſagt, noch immer ſehr wenig, aber 
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dennoch, wie unfere vielen Saaten beweiſen, vollkommen 
genug iſt. 5 

Wer nichts an ſeinen Saaten durch das Einhuͤthen 
des Viehes zu befuͤrchten und friſchen Boden mit erforderli⸗ 
cher Dammerde, gleich nach erfolgtem Abtriebe des Holzes, 
wo das Unkraut noch keine Wurzel gefaßt hat, anzubauen, 
und dabei Samen auszuſtreuen hat, deſſen beſonderer Kei⸗ 
mungsfäbigfeit er vollkommen verſichert iſt; der kann, wenn 
er den zuvor bemerkten Ruͤckſichten folgt und keine jungen 
Pflanzen zum Verſetzen braucht, recht fuͤglich 3 des Sa⸗ 
mens erſparen und verſichert ſeyn, daß er mit 8 Pfund 
oder 4 Metzen Fichtenſamen auf den ſaͤchſiſchen Acker bei 
uͤbrigens nicht unguͤnſtigen Einwirkungen, recht ſchoͤne 
und vollkommene Fichtenbeſtaͤnde erziehen werde. 


§. 36. 
Wir kommen nun zu den Fichtenpflanzungen, von 
welchen Herr v. Sp —. auf Seite 127 ſpricht, und fin⸗ 
den hier wieder das Seite ı ro des v. Sp—. Buchs bei 


der Weißtanne empfohlene Engpflanzen fogar bis auf r 


Fuß Weite der Pflaͤnzchen zuſammen gezogen. 


Rach unſern Erfahrungen kann ein Mann, durch⸗ 


ſchnittsmaͤßig angenommen, ſelbſt wenn er die Pflanzen 
blos ausrupft, — was bei der Fichte, ſo wie bei allen 
Holzpflanzen durchaus verwerflich iſt, — in einem Tage 
doch nicht mehr als 3 Schock Pflänzchen ziehen, trans⸗ 
portiren, Locher machen und verpflanzen. Pflanzen wir 
nach gleichſchenklichen Dreiecken, fo ſind bei x Fuß 
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Entfernung 79684 Stüd oder 1328 Schock Pflänzchen 
auf einen ſaͤchſiſchen Acker erforderlich; und bezahlen wir, 


was hier das gewöhnliche Tagelohn, a6 Gr., ausmacht, 


ſo iſt dieſes ein Aufwand von 110 Thlr. 16 Gr. pro 
Acker — ) 

So wenig es meine Abſicht iſt, des Herrn v. Sp —. 
Theorie hier ins Laͤcherliche ſtellen zu wollen, fo muß ich 
doch gegen dieſelbe bemerken, daß man um 1 Acker Bloͤße 
zu bepflanzen, vielleicht 2 Acker Saat der beſten Pflan⸗ 
zen berauben müßte, und da wir bei mittlerm Bos 
den in Sojährigem Alter wohl auch nicht mehr als 
120 bis 140 Klaftern $ Scheite Ertrag rechnen koͤnnen, 
ſo iſt der Culturaufwand mit dem Ertrag der Holzerndte 
in gar kein Verhaͤltniß zu bringen. | 

Welche Opfer die Pflanzungslehre des Herrn v. 
Sp —. dem Staate koſten, wenn ſolche — was gar nicht 
einmal gut moͤglich waͤre — ins Große betrieben werden 
ſollte, kann man leicht uͤberſchlagen, wenn man beruͤck⸗ 
ſichtiget, daß die Holzpreiſe, wie ſchon berühre worden, 
in den Gebirgsgegenden verhaͤltnißmaͤßig meiſt noch ſehr 
niedrig ſind. N 

Indeſſen iſt dieſes enge Pflanzen der Fichten durch⸗ 
aus nicht erforderlich, und wir glauben der Nachwelt 


vollkommene Beſtaͤnde durch Fichtenpflanzung zu geben, 


) Nur in 80 Jahren würde dieſes nach einfacher Zinsrech⸗ 
nung zu 4 Proc. ein Capital von 461 Thlr. bei Zinſeszin⸗ 
ſen von 2460 Thlr. und bei mittlern Zinſen von 1461 
Thlr. ausmachen. e 


\ 
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wenn wir auf dem ſaͤchſiſchen Acker nicht mehr als 53 


Schock Fichten, in 5 Fuß weiter Entfernung nach gleich 
ſeitigen Dreiecken gepflanzt, haben. Und zahlen wir 
auch 4 Gr. fuͤr ein Schock mit Ballen verpflanzter Fich⸗ 
ten; *) fo betragen dieſe immer erſt einen Aufwand von 
8 Thlr. 20 Gr. pro Acker. 

Es iſt aber der Pflanzung dieſer Holzart wohl in 
den wenigſten Forſten Deutſchlands durch das angeſtellte 
Forſtperſonale die Vorſicht und Aufmerkſamkeit gewid⸗ 
met, welcher fie bedarf, um die aufgewendeten Koſten 
nicht mit der Zeit theilweiſe oder auch ganz zu ver⸗ 
ſchleudern. 


Das bloße Ausreiſſen der jungen Pflaͤnzchen mit der 


Hand, was vielen und manchen, ſich übrigens klug duͤn⸗ 
kenden, Forſtmaͤnnern, ſogar ſolchen, die auf Forſtakade⸗ 
mieen geweſen ſind und den ganzen Cours dort mitgemacht 
haben, nicht leicht abzugewoͤhnen iſt, verdient die ernſteſte 
Ruͤge; und man darf jedem Forſtmanne, der ſich deſſen 
nicht enthalten kann, dreiſt ins Geſicht ſagen: daß er 
fi) blos des Lohnes wegen, der ihm für feine Mühe ges, 
reicht wird, für den Waldbau intereſſirt. Das Pflaͤnz⸗ 
chen, beſonders der Nadelhoͤlzer, gleich viel von welcher 
*) In den meiſten Faͤllen, wenn die Saaten den Pflanzungs⸗ 
plaͤtzen nahe find, und wenn die Pflaͤnzchen auf nicht zu ſtei⸗ 
nichtem Boden ſtehen, kann ein Mann täglich zwei Schock 
Fichten ſtechen, transportiren und pflanzen, und alſo das 
Schock Fichten bei einem r von 6 Gr. fuͤr 3 Gr. 
pflanzen. ü 
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Holzart es iſt, mag noch ſo klein ſeyn, ſo werden deſſen 
Wurzeln, ſelbſt auf dem lockerſten Boden, beim Ausrau⸗ 
fen minder oder mehr ausgedehnt, beſchaͤdigt und theil— 
weiſe durch dieſe Operation abgeſprengt. 

Bekanntlich ſind nun alle ſaftigen Theile der Na⸗ 
delhoͤlzer ſchon in der Wurzel zaͤhe; durch das Ausdehnen 
der Wurzeln beim Ausraufen werden die Gefaͤße, in 
welchen der Saft durch die Wurzeln dem Stamme zuge« 
führe wird, verletzt; der aufſteigende Saft geraͤth dadurch 
in Stocken, und es bedarf nach der Pflanzung nur weniger 
trockenen Tage, um das Kunſtſtuͤck verdorben und den 
aͤrgerlichſten Empfindungen des denkenden Forſtmannes 
blos geſtellt zu ſehen ). 

Geſchieht das aber auch nicht, und es treten mit der 
Pflanzung die erwuͤnſchten Regentage ein, in welchen die 
Pflaͤnzchen gruͤn bleiben und in dieſem Jahre theilweiſe 
etwas wachſen, ſo erfolgt doch in dem darauf folgenden 
Jahre das Stocken des Wuchſes und die Pflanzen ver— 
gelben, bleiben mehrere Jahre in einem kummervollen 
Zuſtande, unterliegen nach wenigen Jahren zum groͤßten 
Theil endlich doch noch und verderben. 

Daher das Mißtrauen gegen die Pflanzung und der 
Vorzug der Saat bei der Fichte, welches Herrn v. Wede— 


) Was bekommt ihr fuͤrs Schock Pflaͤnzchen duͤrr zu machen? 
ſo fragte ein witziger Bauersmann die Culturarbeiter des 
Forſtes Ms, welche einen Haufen ausgeriſſener Fichten: 
pflanzen bei ſich liegen hatten und dieſe in die gefertigten 
Loͤcher mit den Fuͤßen feſttraten. 
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Find in feiner Reiſe über den Harz?) auf die Gedanken ges 
fuͤhrt haben mag: die durch Pflanzung gezogenen Fichten⸗ 
beſtände lieferten kein fo geradſchaftiges, ſchlankes Holz, 
und im Kern und Wurzel keine ſo geſunden Staͤmme als 
verhältnigmäßig durch Beſamung. — 

Der Anbau der Fichte durch Pflanzung geſchieht 
daher ganz unfehlbar nicht nur am ſicherſten, ſondern 
auch zugleich an Zeit und Koſten am erſparendſten, wenn 
zum Ausheben der Pflaͤnzchen der bekannte Pflanzenboh⸗ 
rer gebraucht wird, oder wenn in Ermangelung deſſen 
man ſich eines Spatens, Grabſcheits oder breiter Hacke 
bedient, mit dieſer die Pflänzchen behutſam aushebt, und 
ſo, wo moͤglich mit Ballen, in die zuvor gefertigten Lo⸗ 
cher vorſichtig einſetzt. Und wenn man ſchon zu jeder 
Jahreszeit auf dieſe Weiſe mit Erfolg pflanzen kann, und 
oft bei großen Waldrevieren und Zuſammenhaͤufung meh⸗ 
rerer Geſchaͤfte ſpaͤter zu pflanzen genoͤthigt wird; ſo bleibt 
doch die beſte und ſchicklichſte Zeit des Verpflanzens nicht 
nur dieſer, ſondern aller andern Holzarten, das Fruͤhjahr. 

Mehrere wenden dagegen ein: daß die im Herbſte 
geſetzten Pflanzen durch die Winterfeuchtigkeit beguͤnſtigt, 
weſentliche Vortheile bei trockenen Fruͤhjahren vor den 
Fruͤhjahrspflanzungen hätten. Dieſe Theorie entkraͤftet 


) Siehe das zte Heft der Beiträge zur Kenntniß des Forſt⸗ 
weſens von Laurop und Wedekind Seite Zoo. Auch der 
Verfaſſer des Aufſatzes im Sten Bande, Seite 758, der 
5ten Auflage von Brockhauſens Realencyelopaͤdie ſtimmt 
im Allgemeinen gegen das Verpflanzen der Nadelhoͤlzer. 
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unſere Erfahrungen, die wir über das Verpflanzen der 
Baͤume und Sträucher geſammelt haben, nicht. Die ein⸗ 


fachſte Schlußfolge davon iſt: daß wir jeden zu verſetzenden 
Baum oder Strauch aus ſeinem natuͤrlichen Zuſtande 
durch das Verpflanzen, ſelbſt wenn dieſes mit aller Vor— 


ſicht geſchieht, gewaltſam reiſſen, und in einen fremden 
verſetzen. Je laͤnger nun dieſer unnatuͤrliche Zuſtand 
dauert, deſto nachtheiliger muß er auf das kuͤnftige Ge— 
deihen des Pflaͤnzchens wirken; und je kuͤrzer ſolcher da— 
gegen iſt, und dieß iſt die Zeit kurz vor dem Eintritte des 
Saftes, deſto eher gewoͤhnt ſich das verſetzte Pflaͤnzchen 


an ſeinen neuen Standort, wie durch Reſultate bewieſen 


werden kann. 


7 


Bei dem Verpflanzen der Fichten kommt uͤbrigens 


noch ſehr viel darauf an, daß man kraͤftige, in freiem 


Zuſtande erwachſene Pflaͤnzlinge wähle. 


Hat man in Saaten, in denen ſich Luͤcken zeigen, 


nachzubeſſern, und find die Lücken nicht zu ſehr mit Un— 


kraut uͤberzogen, oder pflanzt man aus Mangel an taug⸗ 


lichem Samen, in friſche Gehaue, ſo moͤchte es wohl gnuͤ— 
gen, die Koſten zu vermindern, und dem Zweck am ents 
ſprechendſten ſeyn, 3 bis Jjaͤhrige Pflaͤnzchen zu wählen. 


Bezieht ſich aber die Pflanzung auf feuchten, viel- 
leicht durch Entwaͤſſerung erſt zur Cultur trocken gemach— 
ten Waldboden; oder waͤren Stellen zu bepflanzen, auf 
welchen wuchernde Waldunkraͤuter vorhanden ſind, dann 
darf man die vermehrten Koſten der Pflanzung, welche dieſe 
durch das Verſetzen 5 bis zojähriger und noch älterer 


I 
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Pflaͤnzlinge (jedoch in 6 bis 8 Fuß Entfernung und 21 


bis 37 Schock pro Acker, fo bald die Fläche vor Frev⸗ 
lern Ruhe hat) herbeifüͤhrt, nicht ſcheuen. Die Pflan⸗ 


zung iſt hier das beſte Mittel, dergleichen Plaͤtze am ſicher⸗ 
ſten anzubauen, und je größer die Vorſicht iſt, mit welcher 
man das Pflanzen handhabt, deſto gewiſſer wird es mit 
einem gluͤcklichen Erfolg lohnen. 


Viele Forſtmaͤnner begehen bei dieſem Geſchaͤfte noch 


dadurch Fehler, daß ſie die Löcher, in welche gepflanzt 
werden ſoll, in zu langen Zeitraͤumen vor der Pflanzung 
fertigen laſſen; je kuͤrzere Zeit dieſes vor der Pflanzung 


— 


geſchieht, deſto lockerer und friſcher bleibt der Boden, und 


deſto beſſer laßt ſich ſolcher an die etwa durch das Aushe⸗ 


ben der Pflanzen losgewordenen Wurzeln andruͤcken, was 


nicht gut moͤglich iſt, und mehr Zeit wegnimmt, wenn 
die ausgeſtochene Erde durch langes Freiliegen von den 


atmoſphaͤriſchen Niederſchlaͤgen durchnaͤßt und in Klum— 
pen verwandelt worden iſt. 


Wenn Herr v. Sp —., wie wir Seite 128 ſeines 


Buches leſen, die dichten Fichtenpflanzungen als das 


Mittel betrachtet, durch welches Hitze, anhaltende trockne 


Witterung und Kaͤlte als ſchaͤdlich abgehalten werden 


koͤnnen, ſo wird man ihm zwar nicht geradezu widerſpre— 


chen, ich erlaube mir aber doch dagegen bemerken zu 


muͤſſen, daß dieſes nicht nur ein ſehr koſtſpieliges Mittel, 
dieſe Gefahren abzuwenden, ſondern daß es auch zugleich 
ein unnoͤthiges Mittel ſeyn würde, wenn man ſich deſſen 
gegen dieſe ſchaͤdlichen Einwirkungen bedienen wollte. 
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Wir finden die Fichte in den rauheſten Gebirgen 
Deutſchlands bis zum hoͤchſten Punkte der Vegetation), 
und iſt ihr Daſeyn erſt begruͤndet, das heißt, iſt ſie erſt 
fo alt, daß fie zum Verpflanzen faͤhig iſt, dann kann fie 
der Froſt zwar im Wuchſe zuruͤckſetzen, was auch bei dich— 
tem Schluß der Fall iſt, aber ihr Verderben iſt er nicht 
mehr im Stande herbeizufuͤhren. 


Auch von Hitze und anhaltendem trocknen Wetter 
haben wir bei dieſer Holzart wenig durch das Eingehen 
zu befürchten, wenn fie erſt das zum Verpflanzen erfor— 
derliche Alter hat. Und ſollte ja ein trocknes Fruͤhjahr 
nachtheilig auf eine neubewerkſtelligte Pflanzung wirken, 
was aber beim Verpflanzen mit Ballen gar nicht gut 
denkbar iſt, und Pflanzungen im jetzigen Fruͤhjahr 
auf hieſigem Oberforſte gemacht, beweiſen das Gegen— 
theil, ſo wird der wenige Schatten, den die jungen 
Pflaͤnzchen ſich gegenſeitig in den erſten Jahren geben, 
als Schutzmittel in gar keinen Betracht zu ziehen ſeyn. 


) Herr Profeſſor Hundeshagen gibt in feiner. Eneyclopaͤdie 
der Forſtwiſſenſchaft Seite 132 der Fichte noch eine höhere 
Lage zum Fortkommen als der Lerche. Und Herr Graf v. 
Sp —. läßt die Lerche in feinen Gegenbemerkungen im Aten 

Hefte des ten Bandes der Lauropſchen Annalen, welche 
gegen meinen Aufſatz im 3ten Hefte des öten Bandes, wie 
das Vorwort ſagt, gerichtet find, in Gebirgen vielen Ges 
fahren unterliegen, und nur ſehr ſelten, ſelbſt bei Vereinigung 
aller glücklichen Umſtaͤnde gedeihen. Cotta in feinem Wald— 
bau dagegen, ſo wie mehrere geachtete Forſtmaͤnner, raͤumen 
der Lerche vorzugsweiſe das Gebirge ein. 
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| §. 37. 

e die Vertilgung des Brkenkifers; in den Fich⸗ 
Gmältern giebt uns Herr v. Sp—. auf Seite 130 
ganz neue Lehren, über die wir uns um fo mehr wundern, 
da feine Anſichten im zten Hauptabſchnitt des Schwarze 
waldes uͤber das Weiterverbreiten dieſes Inſekts, ſo wie 
über deſſen Schaͤdlichkeit mit den unſeigen meiſtens über« 
einſtimmen. Die Vermehrung des Borkenkaͤfers über 
die Grenzen der Unſchaͤdlichkeit gruͤnden ſich, in der Re— 
gel, blos auf die Nachläffigfeit des ausuͤbenden Forft- 
perſonals. | 

Ich habe dieſen Gegenſtand ſchon am Schluſſe des 
Iſten $. in Beruͤhrung gebracht, und wir kommen in 
dem 54. H. über die Inſekten ausführlich darüber zu ſpre⸗ 
chen, deshalb fuͤhre ich nur einige Stellen von Herrn v. 
Sp —. Seite 130, 13 1 feines Schwarzwaldes wo er über 
die Borkenkaͤfervertilgung ſpricht, der Neuheit des Ver— 
fahrens wegen, bei dieſer forſtmaͤnniſchen Operation hier⸗ 
mit an. 

Nämlich es lehrt Herr v. Sp—., man ſoll die von 
Borkenkaͤfern angeſteckten Staͤmme, bei etwas hellen 
Naͤchten oder regnichter Witterung, wo moͤglich ohne 
ſtarke Verletzung umſtehender, heraushauen, außerhalb 
des Waldes ſchnell entrinden, dieſe ſogleich verbrennen, 
und den angeſteckten Theil des Stammes entweder ſchnell 
verkohlen oder in die Erde einige Wochen lang begraben, 
und dieſe Vorſichtsregeln bei fruͤhwarmen und mehr 
trocknen Jahren verdoppeln (?). 
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Die dieſes Inſects kundigen Forſtmaͤnner, ſtatt fie 
mit Zeit und Papier verſplitternden Gegenbemerkun⸗ 
gen, die zu nichts fuͤhren, zu beſchaͤftigen, darf ich 
hier wohl auf ihr eigenes Nachdenken verweiſen und 
die nicht kundigen ene den 54. H. mit ae 
keit zu e 
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Herr v. Sp —. ſetzt den Umtrieb der Fichte nach 
dem verſchiedenen Verbrauche des Holzes in mehrern Ab⸗ 
ſtufungen, von 130 bis zu 80 Jahren, fuͤr den Schwarz⸗ 
wald. Ich habe ſchon zuvor bei der Weißtanne bemerkt, 
daß wohl die wenigſten deutſchen Forſte auf einem feſten 
Umtrieb ſtehen und wiederhole es auch hier. Selbſt die⸗ 
jenigen Gebirgswaͤlder, in welchen man planmaͤßige Forſt⸗ 
einrichtungen jetzt macht, werden hinſichtlich ihres Um⸗ 
triebes noch mancher Modification unterliegen. Denn es 
iſt dem praktiſchen Forſtwirthe in dieſen Forſten, ſelbſt 
wenn er feine Holzſchlaͤge mit größter Umſicht zu führen 
ſucht, und dabei, wie es feine Pflicht iſt, ſtets die Zus 
kunft im Auge behält, bei den jetzigen Anfprüchen an un⸗ 
ſere Waͤlder, und bei der Beſchaffenheit der Lehre von 
der Sorfttaration und Forſtbenutzung, nicht immer möglich, 
fo zu handeln, daß er darüber bei den Nachkommen ge 
rechtfertigt iſt; es wäre denn, daß er auf Koften unſerer 
holzarmen Zeit, die nur vorübergehend ift, der Zukunft 
große Opfer brachte. 
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Obſchon in der Gebirgsforſtbewirthſchaftung, ge⸗ 
ſchieht fie auch nach der ſtrengſten Planmaͤßigkeit, der 
genaue Umtrieb ſowohl der Fichte, als jeder andern 
Holzart, die, als Baumwald, auf nicht unbedeutenden 
Flachen erzogen wird, für unſer Jahrhundert ſich nicht 
im Voraus angeben laͤßt, indem es außer den Grenzen 
des menſchlichen Wiſſens liegt, den Ertrag des viele tau— 
ſend Acker enthaltenden Bodens, der, zur Schande der 
Deutſchen, in ihrem Vaterlande ſchlecht oder gar nicht 
beſtanden, jetzt zu beſtimmen, ſo iſt es doch Regel, von 
jeder guten Forſteinrichtung ſagen zu koͤnnen, auf welche 
Zeit ohngefaͤhr der Umtrieb zu ſetzen iſt. 


Die meiſten, ja faſt alle Forſtſchriftſteller, wollen 
den Umtrieb der Fichte, fuͤr die Gebirgsforſten, nicht un— 
ter 100 Jahr geſetzt haben. Cotta ſtimmte dieſer Meir 
nung ebenfalls bei, und wollte bei einer Gelegenheit, wo 
er unfere Taxationsarbeiten für hieſige Reviere revidirte, 
anfaͤnglich nicht zugeben, daß ich einen Fichtenbeſtand von 
70 Jahren im hieſigen rauhen Klima *) ſchon zum Ums 
trieb angeſetzt hatte, hat ſie aber jetzt dahin abgeaͤndert, 
daß er ein 60 bis Sojahriges Alter der Fichte, um das 
Holz zu allem vaterlaͤndiſchen Gebrauche ſtark genug zu 
erziehen, ſelbſt in unſern Bergen fuͤr ausreichend haͤlt; 


*) Eibenſtock liegt, vom Markte aus, 1984 pariſer Fuß uͤber 
der Meeresflaͤche und alle 4 Reviere des Oberforſtes, mit 
wenig Ausnahme, hoͤher. 
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verlange jedoch, und das mit Recht, andere Regeln der 
Durchforſtungen, von denen ich zuvor ſchon im uſten und 
goſten H. beziehungsweiſe auf Cotta's neuen 0 
geſprochen habe. 350 35K 


Auch ich halte dieſes Alter der Fichte, um das er⸗ 
forderliche Nutz Brenn - und Kohlholz für die meiſten 
Beduͤrfniſſe zu erziehen, nicht nur fuͤr ausreichend, ſon⸗ 
dern glaube auch Beweiſe dafuͤr zu haben, daß eine in 
nicht zu dichtem Stande aufgewachſene Sojährige Fichte, 
ob ſie wohl unter dieſen Umſtaͤnden noch dreimal ſo lange 
fortzuwachſen fähig iſt — die hoͤchſte eee 
uͤberlebt hat. 

Das Capitel uͤber die Behandlung der Fichtenwaͤl⸗ 
der ſchließt Herr v. Sp—., ohne der Urſachen der ſo 
haͤufigen Kernfaͤule dieſer Holzart zu gedenken; auch ſelbſt 
die Harznutzung, die doch nach Seite 12 und 468 feines 
Buches ganz unfehlbar Statt finden muß, und woruͤber 
wir ſchon eine Abhandlung von Herrn v. Sp —. in 26. 
Bande des Moſerſchen Forſtarchivs kennen, nicht zu be= 
ruͤhren, und begnuͤgt ſich, am Schluſſe deſſelben blos noch 
anzugeben, wozu die Fichte im Schwarzwalde benutzt 
wird. i 


f 


Wir finden in dieſem Nut ungsverzeichniſſe unter 
6. woͤrtlich aufgefuͤhrt: „die hängenden untern Aeſte von 
„alten haubaren Tannen werden zu Erndtewieden ge⸗ 
„braucht r weil ee Laubholz ag fehlt, and Sub ſel⸗ 
„ten und kurz iſt. eue eg . 

6 * 
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Wis mögen es doch die guten Leute Winter 
dieſe Aeſte zu Wieden zu drehen? 

Auf dem Thuͤringer Walde braucht man die untern 
Aeſte der etwas frei aufgewachſenen Fichten und Tannen 
auch ſehr haͤufig zu Erndtewieden, man nimmt ſie aber 
nur von Stämmen, die im 20 bis zojaͤhrigen Alter, find» 

Ueber das Rothwerden oder die Kernfaͤule der Fichte 
ſind mir verſchiedene Urtheile geachteter Forſtmaͤnner be⸗ 
kannt; ſtellen wir dieſe mit meinen Anſichten zuſammen, 
fo ergibt ſich das Reſultat, daß die Urſache hiervon nicht 
immer ein fetter oder feuchter Boden, ſondern in den meiz 
ſten Fällen die Folge des zu dichten Standes innerhalb der 
erſten 20 Jahre ihres Alters iſt. Denn jeder Baum, 
von welcher Gattung er ſeyn mag, braucht in dem erſten 
Zeitraume ſeiner Lebensperiode vorzugsweiſe einen gewiſſen 
beſtimmten Raum, um ſowohl Wurzeln als Zweige ge⸗ 
hoͤrig verbreiten zu koͤnnen. Da er dieſen Raum in dich» 
tem Schluß nicht haben kann, ſo iſt die natuͤrliche Bewer 
gung des Saftes, weil die untern Zweige zu bald vom, 
Druck der Nachbarſtaͤmme verdraͤngt und ihrer Funktion 
durch das Abſterben beraubt werden, ungleich. Bei der 
Fichte, deren Wurzeln ſich gewöhnlich nur in der oberſten 


Släche der Erde ausbreiten ), wird die Saftbewegung | 


* 


. 


— EEE 


) Wir können nach heftigen Stuͤrmen Fichten von beſter Ber | 
ſchaffenheit, ſowohl im Wuchſe als in ihrem Holze, ausgewurs _ 


zelt vorfinden, wovon keine Wurzel uͤber 3 Elle Tiefe in den 
Boden eingedrungen iſt, die aber, durch den lichten Stand 
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deſto eher geſtoͤrt, je mehr fie bei trocknen Tagen den Nah 
rungsſtoff mit den Nachbarftämmen zu teilen hat. Die 
Gefäße, in welchen der Saft ſich regelmäßig bewegt, wer⸗ 
den nun entweder beim Aufſteigen des Saftes oder beim 
RNuͤckgehen verhaͤltnißmaͤßig zu ſehr angeſpannt oder nicht 
gehörig damit angefuͤllt, und dieſe Ausdehnung oder Leere 
der Gefaͤße iſt hauptſaͤchlich die Folge der Kernfaͤule. 
Ich habe eine Menge in maͤßigem Schluß erwachſener 
Fichten von mehr als 1oojaͤhrigem Alter, auf flachgruͤn⸗ 
digem Boden erwachſen, ſchlagen laſſen, die ganz gefurd 
waren, während wir beim Abtrieb jüngerer Stämme in 
kaum Fojaͤhrigem Alter, auf gleicher Lage und Boden, 
aber in dichterm Schluß erwachſen, Kernfaͤule ſehr haͤu⸗ 
‘fig fanden. Ein Beiſpiel zu der Richtigkeit dieſer Theo⸗ 
rie liefern unſere Fichtenwaͤlder, die zu früh als Harzwald 
benutzt werden, und in denen man aſſo das gleiche Ver⸗ 
haͤltniß der Saftbewegung ſtoͤrte; in dieſen kommen die 

kernfaulen Staͤmme oft zu Hunderten der Reihe nach 
vor! Dieſe fruͤhe Harznutzung, nach welcher oft Fichten 
in Z3ojaͤhrigem Alter, wenn ſie die den Berechtigten zur 
Benutzung nachgelaſſene Staͤrke halten, zur Harznutzung 
gezogen werden, beſchraͤnkte hier zu Lande ein allerhoͤchſtes 
Mandat, welches uͤber die Waldnebenutzung und andere 
in den Forſten auszuübende Befugniſſe im Jahre 1813 
erlaſſen wurde, für die Staatsſorſte des Königreichs 


29 * 2 
“ 
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begünſtigt, g ihre Wurzeln in der obern Erdſchicht deſto wein 
ter verbreitet haben. 
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Sachſen dahin: daß nur an den zu Feuerholz zu benutzen · i 


den und binnen den naͤchſten 6 Jahren zu hauenden Baͤu⸗ 
men die Harznutzung hinfuͤhro Statt finden duͤrfe, die zu 
Bauholz tauglichen Stämme aber damit ganz zu ver⸗ 
ſchonen ſeyen. 6 
Nat Nd amn 1 
ub 5 br >; 39. er 1 
Zu der Behandlung der reinen Kieferrwälder, wel 


45 uns Herr v. Sp—. von Seite 135 bis 153 mit- 


theilt, füge ich folgende Bemerkungen bei: 
So wenig es meine Abſicht ſeyn kann, den Waldbau 
auf Koſten des Feldbaues erheben zu wollen; fo kann ich 


doch nicht unbemerkt laſſen, daß es noch ein ſehr großer 


Fehler derjenigen Forſtwirthe iſt, die aus den haubaren 
Beſtaͤnden der Nadelwaͤlder einige Jahre vor deren Ab⸗ 
trieb das unter ihrem Schatten aufgewachſene Moos nebſt 
den abgefallenen Nadeln zu Streu abgeben, wie dieſes 
auch Herr v. Sp. auf Seite 139 ebenfalls bemerkt. 
Nichts befoͤrdert mehr das Gedeihen der jungen Pflaͤnz⸗ 
chen, als dieſe Mooſe und die abgefallenen Nadeln, wenn ſie 
ſich durch Verweſung in Dammerde bald nach dem Ab⸗ 
trieb des Holzes und Rodung der Stoͤcke umgeſtalten. 
Ich kann Kiefernſaaten vom Jahr 1819, die 


cuf dergleichem Boden an ſuͤdweſtlichen Bergabhaͤngen 


bewerkſtelligt wurden, im hieſigen Oberforſte vorzeigen, in 
denen die Pflaͤnzchen außerordentlichen Wuchs haben. 
Im Laufe des v rfloſſenen Herbſtes fanden ſich mehrere 
Triebe vom Jahre 1821 an dieſen Pflänzchen vor, die 
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K 
15 bis 22 Zoll Länge nach Leipziger Elle enthielten, waͤh⸗ 
rend in eben dieſen Saaten, bei ganz gleicher Sage und 
Boden, aber auf Stellen, denen die aus beſagten Moo⸗ 
fen und Nadeln ſich bildende Dammerde abgeht, die letz- 
ten Jahreswüͤchſe der, Pflaͤnzchen kaum 2 bis 4 Zoll 
maßen. Ein Pflaͤnzchen — beſonders die des Nadel⸗ 
holzes — deſſen Wurzeln in der Jugend ſich in magerm 
Boden verbreitet, wird gewiß in der Folge, nur unter fel- 
tenen Umſtaͤnden, zu einem kraͤftigen Baume aufwachſen. 
Wo es daher die landwirthſchaftlichen Beduͤrfniſſe nur 
einigermaßen geſtatten, dieſe Mooſe, ohne dem Feldbau 
zu große Opfer zu bringen, im Walde zu erhalten; da 
wache man ſorgfaͤltig daruͤber, daß ſolche vor dem Abtrieb 
der Beſtaͤnde nicht zu Streu weggenommen werden, und 
laͤßt man, beſonders bei Fichten, deren Zweige die Na- 


deln bald nach dem Abtrieb der Baͤume verlieren, das 


Reiſig einige Zeit in den Gehauen und ſo lange liegen, 
bis die Nadeln, die, als Brennmaterial beim Reiſig zum 


Brennholz verbraucht, ohnedies wenig Hitze geben, abs 
gefallen ſind; fo iſt dieſes ein weſentliches Verbeſſerungs— 


mittel für den Waldboden. Um dieſen Boden dann zur 
kuͤnſtlichen Saat vorzurichten, braucht man nicht nur 
einen mindern Koſtenaufwand, ſondern der Erfolg iſt 
auch, wie ſchon bei der Fichtenſaat beruͤhrt worden, weit 
ſicherer, und gewaͤhrt in der Folge ſchoͤnere und voll⸗ 
kommnere Beſtaͤnde. | g 
Wir wiſſen von den Kiefern in Gebirgen, daß dieſe 
im aoſten bis 40ſten Jahre vorzugsweiſe vom Rohreife 
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und Schneedruck leiden. Herr v. Sp handelt dieſes 
Capitel meitläufig ab, und will dieſes Uebel durch Durch. 
forſtungen moͤglichſt vermindert wiſſen. * 
Wenn ich mich ſchon, große Kiefernbeftände, die in 
unſern Gebirgen von dieſem Uebel heimgeſucht worden waͤ⸗ 
ren, geſehen zu haben nicht ruͤhmen kann, deſto mehr aber 
Klagen über dieſes Uebel in Forſtſchriften geleſen habe, fo 
hege ich doch dagegen die Meinung, daß wir ſelbſt in den 
meiſten Faͤllen die Urſache in dem zu dichten Stande der 
Kiefern von fruͤher Jugend an ſuchen muͤſſen. So wie die 
frei oder in maͤßigem Schluß erwachſene Fichte dem 
Schneebruch und Rohreif mehr trotzt, als die in dichtem 
Schluß erwachſene; ſo iſt es auch unfehlbar bei der * 
N der Fall. 

Ich habe einen gemiſchten Kiefern» Birken und 
Fichtenbeſtand, wenn gleich nur von einigen fachfi ſchen 
Ackern Groͤße, im hieſigen Oberforſte ee . We 
80 ungefaͤhr 25 Jahren durch Saat entſtanden iſt. 

Die Lage dieſes Orts iſt ein ſchroffer Bergrücken, auf 
deſſen hoͤchſtem Punkte Granitfelfenblöce gleich alten Rui⸗ 
nen von Ritterburgen hervorragen. Der Ort feſſelt meine 
Aufmerkſamkeit um fo mehr, als er in der Nähe hieſiger 
Stadt liegt, eine herrliche Ausſicht in die naͤchſten Um« 
gebungen von einigen Stunden darbietet, und weil in 
dieſen Felſenklippen zur Winterszeit die Rehe unſers 
mittelmaͤßigen Rehſtandes vorzuͤglich gern Schutz gegen 
die rauhen Winde und Nahrung ſuchen und ſie reich— 
lich finden. Daher habe ich als leidenſchaftlicher 
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iger manchen ſchönen Abend auf dieſem Bergkücken 


verweilt. Der Donner des Gewehres gibt hier bei ſtil⸗ 


len Abenden den herrlichſten und ae Wieder⸗ 
bal zwiſchen diefen Bergwaͤnden. 0 

Viele dieſer Kiefern mögen in ihrer frühen Jugend 
von den Rehbocken, beſonders durchs Schlagen ſehr.ge⸗ 
litten haben, denn manche bildet als Folge deſſen von der 


Erde an ſchon 2 bis 3 und mehrere Staͤmme auf einem 


Stocke, und ob deren Schaͤftchen ſchon durch Schnee⸗ 
druck und Rohrelf etwas verbogen ſind, ſo vermochte die⸗ 
ſes Uebel doch nicht, bis jetzt, nur ein einziges Wipfel⸗ 
chen abzubrechen, ſondern alle ſtehen aufrecht und geben 
der Birke und Fichte i im Wuchſe nichts nach. Die Ur⸗ 


ſache davon, daß ſie allen Einwirkungen der Elemente 


(bis jetzt) getrotzt haben, iſt, nach meinem Glauben, 
einzig dem freien Stand — denn ſie fangen erſt jetzt an, 
ſich zu ſchließen, und viele n em ganz, danke 
e ee ER an dun 
Einen Beitrag dazu ee unſere Berg- oder Leg⸗ 
klefern an verſumpften Orten, deren wir auf den hoͤchften 


Pounkten im hiefigen Oberforſte, gleichwie in andern Gebir⸗ 


gen, die in nicht unbedeutenden moorigen Strecken damit be⸗ 


deckt find, vorzeigen konnen. Dieſe Kiefer, welche nach allen 
Erfahrungen nur eine Abart der Kiefer, Pinus Sylvestris, 
iſt, findet man nicht ſelten im Winter ganz mik Schnte 


uͤberdeckt und bis zur Erde niedergebeugt; und dennoch 
ſtehen ſie, ſobald der Schnee ſchmelzt, wieder aufrecht. 
Auch einzelne andere Kiefern, die wir hin und wieder uuf 
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hohen Punkten vorfinden, und dieſe Gefahren überftanden 
haben, befräftigen meinen Glauben, daß ſie nur in freiem 
Stande in rauhen Gebirgen vor dem Schneedruck mehr 
geſichert ſeyen, als in dichtem Schluſſe. Und ein Forſt⸗ 
mann ſtellt im zten Heft des öten Bandes der Annalen 


von Laurop die Erfahrung auf, daß Kiefernbeſtaͤnde, die 


mit Birken untermengt waren, ganz von dieſem Uebel 
verſchont blieben, waͤhrend andere Kieferndickungen, von 


gleichem Alter und in derſelben Sage „doch bei dichtem 


Schluß fo davon heimgeſucht wurden, daß ſie abge: 


trieben werden mußten. Dieſer Forſtmann ſchreibt nun 


zwar dieſe gute Wirkung der Birke zu, welche den Schnee 
von der Kiefer abgepeitſcht haben ſoll. Ich habe jenen 
Waldort nicht geſehen, und kann daher auch mein über- 
zeugendes Urtheil daruͤber nicht abgeben, ſuche aber das 
Erhalten jener Kiefern einzig in dem freien Stande, in 
welchem ſie zwiſchen der Birke geeignet waren, ihre Zweige 


Einwirkungen zu gewöhnen, und dann den Schnee nicht 
als Decke in ſo großer Menge auf ſich zu leiden. 

Herr v. Sp —. liefert hierzu auf Seite 147, wo er 
von den gefährlichen Rohreifen des Winters 18 
ſchreibt, und geſchloſſene 20 bis 25jaͤhrige Kiefernbe⸗ 
ſtaͤnde darum ſehr leiden laͤßt, die lichter geſtandenen 
Waͤlder aber ganz befreit oder wenig davon betroffen 
fand, den ſprechendſten Beweis. 


j 
1 


und Aeſte ſammt der Krone mehr an die Gewalt dieſer 


Zu der Verpflanzung der Kiefer haben die wenig: _ 
ſten Forſtwirthe Vertrauen; auch Herr v. Sp—. ſagt 
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auf Seite 141, daß durch Pflanzung mit dieſer Holzart 
nicht viel auszurichten ſey, und der gemeinnuͤtzige Pfeil, 
dem wir eine, auf praktiſche Erfahrung geſtuͤtzte, ſehr 
ſchaͤtzungswerthe Abhandlung uber die kuͤnſtliche Cultur 
der Kiefer im gten und ıften Hefte des Hartigſchen 
Forſtarchivs vom Jahr 1818 und 1819 zu verdanken 
haben, ſagt in ſelbiger: daß wenn von dem kuͤnſtlichen 
Anbau der Kiefer die Rede ſey, dieſes nur die Saat be⸗ 
treffe. Die Pflanzung ſey ihm, map er fie Miche 
.. fremd, 550 

Ich habe auf meiner praktiſchen Laufbahn nur zwei 
eee beobachten Gelegenheit gehabt, 
und theile daruͤber folgendes, ſo wie meine Anſichten uͤber 
4 * nee der Kiefer ſelbſt, mit. 90 
Die erſtere wurde im Jahre 1802 von dem kenntniß⸗ 
5 Ae nun aber ſchon lange zu unfern Vaͤtern heim ver⸗ 
ſammelten, Oberfoͤrſter Heller im Thüringer Walde auf 
Schleuſinger Revier, mit zjaͤhrigen Kiefern, die in einem 
Pflanzgarten erzogen waren, in der Abſicht bewerkſtelli⸗ 
get, um, wie er ſagte, die Meinung: daß ſich die Kiefer 
| nicht gut verpflanzen laſſe, zu entkraͤften. Sie wurde 
mit einer Umzaͤunung umgeben, welche vor dem Eindringen 
des Roch- und Rehwildprets, ingleichen dem Einhuͤthen 
von zahmen Thieren ſicherte, und ſtand im Jahr 1805, 
wo ich Schleuſingen und jenes Gebirg verließ, 11 ganz 
wuͤnſchenswerth. 
Spaͤter hoͤrte ich jedoch von dem wackern Manne, 
daß Hirſche in der Brunſtzeit den Zaun durchbrochen 
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und an mehreren ſehr ſchlankwuͤchſigen Kiefern durch 
Schlagen vielen Schaden angerichtet haͤtten I bin 
Eine zweite Kiefernpflanzung von nur einigen 
Schocken fand ich im Jahre 1814 auf dem hieſigen Re ⸗ 
viere an gedachtem Bergruͤcken, von dem oben die Rede 
geweſen iſt. Die Pflaͤnzchen waren damals etwa 5 Jahre 
alt / ſahen ſehr dürftig aus, und mochten zwei Jahre vor ⸗ 
her verſetzt ſeyn. Was dem Gehoͤrne der Rehboͤcke und | 


Hirſche entgangen iſt, ſteht jetzt erwuͤnſcht und ſo tadellos, 
daß ich blos, auf dieſe geſtuͤtzt, mich erdreuſtet habe, un⸗ 
ſerer hoͤchſten ſtaatswirthſchaftlichen Behörde im Laufe 
des Jahres 1822 80 Schock Kiefern aus oben beruͤhrten 
Saaten zur Verpflanzung vorzuſchlagen, was uns auch 
genehmigt wurde, und mit fo gutem Erfolge gekroͤnt iſt, 
daß dieſe Pflanzung den verfloſſenen ſo aͤußerſt warmen 
und anhaltend trocknen Tagen jetzigen Sommeks derge⸗ 
ſtalt trotzte, daß von gedachten 80 Schock Kiefern kaum \ 
20 Stuͤck zur Zeit eingegangen ſind „bei denen aber die 
Folge des Eingehens in der Wurzelverletzung beim Ver⸗ 
ſetzen zu finden war. Die uͤbrigen Pflanzen haben 5 
ſchoͤnſten Triebe aach und Wer; den er 
1 en Erfolg hoffen. 73415 
Das Mißrathen der Pe nie, 
1 meinem Glauben, nicht in den Pflaͤnzchen ſelbſt, ſon⸗ 
dern in dem Boden, aus welchem man dieſe nimmt, und 
in dem, wohin man ſie verſetzt, fo wie im Pflanzungs⸗ 
geſchaͤft uͤberhaupt liegen. Es wird der Kiefer namlich 
ein ſandiger lockerer Boden zu ihrem Standort von uns 
9 
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angewieſen. Hebt man aus diefen das junge Pflaͤnzchen, 
ſo iſt daran, daß man dieſes mit Erdballen erhalten, 
transportiren und verpflanzen will, gar nicht zu denken. 
Der Boden, in welchen nun dieſes Pflaͤnzchen zu ſtehen 
kommt, iſt nicht beſſer und feuchter als der, aus welchem 
ſolches genommen war, und treten nach der Pflanzung 
einige trockene Tage oder wohl gar ein trocknes Fruͤhjahr 
und Sommer ein, ſo iſt die Muͤhe natuͤrlich mit den Ko⸗ 
ſten verloren. Man kann es den Forſtmaͤnnern in den 
trocknen, ſandigen Niederungen deßhalb gar nicht verden⸗ 
ken, wenn fie ſich von der Verpflanzung der Kiefer los ſa— 
gen, und den leichtern Anbau derſelben durch Beſamungs⸗ 
ſchlaͤge von ſchon vorhandenen Mutterbaͤumen, oder durch 
Beſamung aus der Hand, der Pflanzung weit vorziehen. 
Uns hingegen, die wir die Kiefer aus manchen Ruͤckſich⸗ 
ten, wie am Schluſſe des gten S. zu leſen, für die niedern 
Theile der Gebirge doch nicht ganz hinten anſetzen, und 
die wir einen ſtets kuͤhlen, mit feinem Granit oder Thon⸗ 
ſchieferſteine gemiſchten Boden in nicht geringen Flächen 
baben, der nicht ſo leicht austrocknet, bewegen, bei dem 
en „aus der Ferne anzukaufenden Samen *), ganz 
andere Ruͤckſichten, dahin zu denken, daß wir die in den 
Saaten, mitunter doch zu dicht vorkommenden Pflaͤnz— 
chen nicht durch gegenſeitiges Bekaͤmpfen in früher Ju⸗ 
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x wi Das Pfund Kiefernſamen mit Flügeln koſtet hier gewoͤhn⸗ 
lich 9 und 10 Gr., ja ich weiß Falke, daß das er mit 
ben Gr. bezahlt wurde. IT. nl 


ae 
* 
= 


gend unterliegen laſſen, ſondern wollen, damit alis un. | 


3 ſolche zu Pflanzungen verwenden. 


§. 40. 


Gehen wir Herrn v. Sp—. Eine weiter 


in der Reihenfolge durch, fo kommen wir nach der Bes 
handlung der Kiefernwaͤlder auf Seite 153 zur Des 
lung der reinen Buchenwaͤlder. 


Die Behandlung diefer edlen und fo höchft müglie N 


chen Holzart iſt uns ſchon aus vielen trefflichen Forſtſchrif⸗ 
ten faſt erſchoͤpfend gelehrt, und jedem Forſtmann, der 
nur einige Bücher über die Lehre der Forſtwiſſenſchaft ges 
leſen hat, gnuͤgend bekannt. Cotta und Hartig, erſterer 
in ſeinem Waldbau uud letzterer in ſeinem Lehrbuche fuͤr 
Foͤrſter, zeigen uns aufs Neue die richtigſten Wege zu 
dem Wiederanbau der Buche, und Herr v. Sp —. weicht 


fuͤr den Schwarzwald im Weſentlichſten nicht a von 


beſagten zwei Schriftſtellern ab. 0 
In den Gebirgsforſten, wo wir dermalen mit wenig 


Ausnahme einen noch weit groͤßern Vorrath an ſchlagba⸗ 


ren Buchhoͤlzern haben, als uns davon zu techniſchem 
Gebrauch erforderlich iſt, hat ſich dieſe Holzart bei der 
Unwiſſenheit, auf welcher ſich unſer forſtliches Wiſſen ſo 
lange gruͤndete, ohne alle menſchliche Sorgfalt und Pflege 
wohl durch alle Jahrhunderte erhalten. BR 2 ui. 

Jetzt, da wir die Wiſſenſchaft ſtudiren und unfere 
Aufmerkſamkeit ſtreng auf die Naturgeſchichte der deut— 
ſchen Holzarten, ſo wie unſere Pflege auf deren zweck⸗ 


vo 
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mäßige Erhaltung richten, ſcheint es, als ob uns die 
Nachzucht der Buche in den Gebirgsforſten uͤberall denn 
doch nicht recht gelingen wolle. Wo wir hinblicken, be⸗ 
merken wir, daß ſich in unſern Buchenbeſtaͤnden die Fichte 
als verdraͤngend fuͤr die junge Buche anſiedelte. 


Wir gönnen der Fichte, die ſich in den erſten Jahren 

unter dem Schatten der Buche und in der von dieſer erzeug— 
ten Dammerde vorzüglich wohl befindet — über welche 
ſie aber die Oberhand gewinnt, ſo bald nur einigermaßen 
das Sonnenlicht auf den Boden wirkt, und die empor— 
ſtrebenden Fichten zwiſchen die Buchen durchlockt — 
dieſen Standort und freuen uns ihres üppigen Wuch— 
ſes; berückſichtigen aber nicht immer dabei, welchen 
Streich dieſe Zudringlichkeit unſern Nachkommen ſpie⸗ 
len wird. 


Da, wo eine Holzart die andere verdraͤngt, ſagt 
uns zwar Cotta in ſeinem Waldbau, ſolle man auch die 
verdraͤngende anbauen. Pfeil unterſchreibt dieſes Urtheil 
im aten Hefte des Hartigſchen Archivs fuͤr's Forſtwe⸗ 
ſen vom Jahre 1819, bei der Cultur der Eiche auf 
Seite 20. 


Wollen wir dieſen Urtheilsſpruch fuͤr unſere Gebirge, 
in Beziehung der Fichte auf das Verdraͤngen der Buche, 
beipflichten, und der Fichte unbekuͤmmert freien Spiel⸗ 
raum laſſen, ſo unterſchreiben wir ganz unfehlbar den 
Bannfluch der Buche und es unterliegt keinem Zweifel, 
daß wir die Buche bald ganz al aus unſern Gebirgsforſten 
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verdrüngt ſehen werden Denn überall ſehen wir, daß 
die weit über die Buche hervorragende Fichte ihren beflů⸗ 
gelten Samen, bei den in Gebirgen haͤufigen Stuͤrmen, 
weit umher unter Buchenbeſtaͤnden ſchleudert, und daß 
dieſer in dem, leicht in Verweſung uͤbergehenden, Buchen⸗ 
laube ein ſtets vorbereitetes Gaſtmahl für ſeine kuͤnftige 
Erifenz finder. Darum vermiſſen wir auch i in den meiſten 
Gebirgeſorſten die wechſelnden Altersklaſſen der Buche 
Bir haben, wie ſchon erwähnt, an vielen Orten mehr 
als hinreichend ſchlagbare Duchenhelzer zum techniſchen 
Gebrauche; es gehen uns dagegen aber die Mittel⸗ und 
Junghölzer in demſelben Verhaͤltniſſe ab, und wir ſe⸗ 
hen dieſe meiſt von der Fichte überflügele, und wenn nicht 
Menſchenhände ernſtlich zu Hülfe kommen, ibrem Unter» 
gange an vielen Orten nahe. 

Wenn uns daher die Fichte ſchon einen hoͤhern Er⸗ 
trag, in gleichem Verhältniß zu der Buche, an Holz⸗ 
maſſe und Geldwerthe in vielen Gebirgsgegenden giebt, 
ſo kann uns dieſes als Staats forſtwirthe doch nicht 
beſtimmen, „ der Fichte auf Koften der Buche uͤberall 
Thor und Thüre zu oͤffnen. Denn abgeſehen davon, 
daß die Damen bei dem Buchenholze lieber Kaffee bren⸗ 
nen, Fiſche ſieden und ihre Braten braten, auch lieber als 
das Fichtenholz zu Heizung in ihren Zimmern verbrauchen z 
ſo wiſſen wir doch, daß dieſes Holz in Eiſenhuͤtten zu 
Hammerhelmen und Keilen, ſo wie zu vielen Wagnerarbei⸗ 
ten ganz unentbehrlich und unerſetzlich ift, und was würden: 
unfere armen Holzſchlager anfangen, mae fe her de 
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Axt⸗ und Hakenhelme des Buchenholzes entſagen muͤßten. 
Ich ſtimme daher mit Hartig in Bezug auf die Buche 
fuͤr die Gebirgsforſte gern dahin uͤberein, daß naͤmlich 
nicht uͤberall die verdraͤngende Holzart dahin gehoͤrt, wo 
ſie ſich vorherrſchend machen will, und wenn gleich der 
„Forſtmann kein Gott iſt, der — wie Pfeil in vorbeſagter 
Abhandlung uͤber die Cultur der Eiche ſagt — den Gang 
der Natur regeln, oder gar nach ſeinen beſchraͤnkten An⸗ 
ſichten abaͤndern ſoll, fo kann doch in dieſem Falle die 
„Kunſt die Natur beſiegen, ohne zu fuͤrchten, daß fie ihr 
als Raͤcherin Vergeltung anthun wird. Nur die Grenz⸗ 
linie muß hier aufgeſucht, das heißt: der wahre Bedarf 
der Buche muß erforſcht und durch dieſe ihr Wohnſitz im 
Gebiete der 5 ae N de möglich ge⸗ 
u werden. 

Anders verhaͤlt es ſi ich mit der Buche i in iiber 
gen; dort, z. B. im flachen Thuͤringen, ſehen wir durch 
ſie oft ſogar die ſchnell wachſende Birke verdraͤngt, was 
wir ihr gern geſtatten wollen. Ich habe aber in vielen 
jener Forſten eine ſolche Sorgloſigkeit in Abſicht auf die 
Erhaltung und den Anbau der dem Staate nuͤtzlichen Holz⸗ 
arten, fo wie uͤberhaupt in der Forſtbenutzung ein ſolches 
Tappen auf dem Wege der Finſterniß oder vielmehr des 
alten Schlendrians gefunden, der an's Unglaubliche grenzt. 

Da ich die Gründe ausgeſprochen habe, durch wel⸗ 
che, nach meiner Ueberzeugung, die Buche in den Ge— 
sten durch die Fichte nach und nach verdraͤngt 
wird, fo gebuͤhrt es auch, meine Anſichten darüber mit⸗ 
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zutheilen, wie es namlich möglich wan daß ſich dieſe 
Holzart ohne alle menſchliche Hülfe und Schutz 5 s. ' 
in den Gebirgen erhalten konnte. 
Fruͤher, als auf den Anbau der Waͤlder keine Rick 
ſicht genommen und beim Abtrieb der Beſtaͤnde in der 
Regel nur das weggeſchlagen wurde, was man braucht 
beftand in den meiſten Forſten mehr eine Femel⸗ oder 
Plaͤnterwirthſchaft, als ein planmäßiger Abtrieb. Des g 
weiche Holz, leichter floͤßbar, und in manchen Faͤllen zum 
Eiſenhuͤttenbetrieb in verkohltem Zuſtande anwendbarer, 
als die Kohle der Buche, hatte von fruͤhern Zeiten her 
einen geregeltern Abſatz, als das harte Holz. Die Re— 
partitionen des Holzes waren, weil man wahrſcheinlich 
auf die Nachhaltigkeit der Buche nicht bauen konnte, 
nach weichen Scheiten feſtgeſetzt, und ſo geſchahe es, daß 
wo Buchen in den Holzſchlaͤgen unter Nadelhoͤlzern ge⸗ 
miſcht vorkommen, dieſe übergehalten wurden. Wir fin- 
den daher in dieſer Beziehung häufig ſolche alte Staͤm⸗ 
me von der Buche, die vielleicht 2 und 3 Umtriebe der 
Fichte und Tanne ausgehalten haben. Manches junge 
Pflaͤnzchen genoß daher den Schutz des Mutterſtammes 
und erholte ſich nach dem Abtriebe der Fichte, dem in der 
Regel keine kuͤnſtliche Cultur folgte, zwiſchen den Pflaͤnz— 
chen der letztern, die etwa als Folge der Plaͤnterung oder 
anderer Ereigniſſe ſich anſiedelten; beide Holzarten wuch— 
ſen nun in nicht zu dichtem Stande mit einander fort. Die 
Buche, wie dieß noch jetzt der Fall iſt, als unterdruͤckter, 
von Hafen und Rehen, die ihre Knospen im Winter vor- 
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zuͤglich lieben, benagter Strauch, vielleicht ſchon mehrere 
Jahrzehende vorhanden, hatte dieſe Zeit hindurch, wenn 
auch im Hoͤhenwuchs zuruͤck gehalten, doch ihre Wurzeln 
unter ſich verbreitet; ſie gelangte nun ins Freie, und 
konnte ihre Kraͤfte anwenden, ſich empor zu heben, und 
mit den einzelnen Pflaͤnzchen der Fichte und Tanne ge— 
meinſchaftlich fortwachſen, da ihr auf den bloßen Gehauen 
in den Wintermonaten der Schnee des Gebirges zum 
Schutz vor Haſen und Rehen diente, und im Sommer das 
ſie reichlich umgebende Gras, welches dieſe, ſo wie das 
weidende zahme Vieh dem Buchenlaube und Knospen vor— 
ziehen. Auf dieſe Weiſe mögen ſich unſere mit Nadelhoͤl— 
zern gemiſchten Buchenbeſtaͤnde, die wir ſo haͤufig noch 
finden, ſo wie unſere buchenen Baumwaͤlder, aus welchen 
man die alten Staͤmme plaͤnterweiſe, doch nach und nach, 
herausnahm, oder indem diejenigen Stämme, welche 
nicht ſchaͤftig und ſchwer aufzuarbeiten waren und ihre 
Lebensperiode erreicht hatten, umfielen, verfaulten und 
dem jungen Wuchſe Raum gaben, erhalten und fortge- 
pflanzt haben. 

Jetzt beruͤckſichtigen wir ei Abtrieb der Fichten: 
und Tannenbeſtaͤnde, was von den etwa vorkommenden 
Buchen zu Nutzholz verwendet werden kann, oder halten 
diefe, wenn fie als ſolche keinen Abfag finden und ſehr 
kraͤftigen Wuchs zeigen, uͤber den Umtrieb aus. Meiſtens 
aber haben dieſe Buchen ihren hoͤchſten Zuwachs erreicht, 
und find als Folge ihres jugendlichen kummervollen Zur 
ſtandes, durch fo Haufiges Verbeißen ihrer Knospen von 

7 * 


100 


wilden und zahmen Thieren, groͤßtentheils am Stocke an⸗ 
bruͤchig oder faul und dem Umſturz nahe, ſo, daß es jetzt 
in unſerer holzarmen Zeit unklug wäre, fie länger aufu⸗ 
bewahren. Es trifft daher bei dem jetzigen Umtrieb nur 
wenige das Loos, die mit Vortheil uͤbergehalten werden. 
Der Gehau wird bald geraͤumt, auf dem kuͤrzeſten Wege, 
nach der neuen Culturmethode, moͤglichſt dicht wie— 
der mit Nadelholz angebaut „und dieſes hat dann die 
etwa vorkommende junge Buche recht bald überflügelt, 
und nach Verlauf von wenig Jahren meiſt ſo umſtrickt, 
daß ihr der Zugang an Luft und Sonne ganz abgeht, 
in deren Ermangelung bekanntlich keine Pflanze beſtehen 
und fortleben kann. Dem Forſtmann liegt daher in die⸗ 
ſem Fall und da, wo er die jungen Buchen, i im Einzelnen 
und mit Fichten und Tannen umgeben, vorfindet, beſon⸗ 
ders ob, dieſe durch Wegraͤumung der verdaͤmmenden 
Holzart zur rechten Zeit vor dem bree, a retten. 
8. ae „ 
Die Eiche, deren Behandlung und Benutzung uns 
Herr v. Sp—. von Seite 168 bis mit 177 lehrt, iſt lei⸗ 
der aus den meiſten Gebirgsforſten und namentlich hier 
aus den Obererzgebirgiſchen, Voigtlaͤndiſchen und Boͤhmi⸗ 
ſchen Forſten, dem Thuͤringer Walde u. a. m. faſt fo ver- 
ſchwunden, daß auf dem bei weitem groͤßern Theile derſel⸗ 
ben nicht nur kaum die Spur ihres fruͤhern Daſeyns hier 
und da geblieben iſt, ſondern daß man auch dieſe Spur 
in den obern Theilen derſelben nicht mehr findet. 
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Wir duͤrfen dieſes Verſchwinden nicht dem rauhen 
Klima, das ihr unertraͤglich ſeyn ſoll, zuſchreiben, und ich 
kann, wenn es darauf ankoͤmmt, Beiſpiele dom Gegen⸗ 
theile aufzuſtellen, dieſes durch manche Belege dafuͤr be— 
weiſen. Denn hier im Gebirge vegetirt zum Beiſpiel 
ein kleiner Eichenbeſtand nahe beim Staͤdtchen Scheiben 
berg, trotz dem, daß dieſer von allen Seiten dem Luftzug 
und allen atmoſphaͤriſchen Einwirkungen blos geſtellt iſt, 
auf der Plattform einer aueh mehr als 2000 
Fuß uͤberm Meere, ganz vortrefflich. | 


Der Bedarf der Eiche modificirt ſich jedoch, obſchon 
ihr Holz nie ganz unentbehrlich werden wird, für den Hoch⸗ 
gebirgsbewohner auf nur weniges; denn das, was der 
Wagner zu ſeiner Arbeit braucht, kann leicht zu dieſem 
Behuf in ausgearbeitetem Zuſtande auf der Axe zuge⸗ 
führe werden, und ich will deshalb nicht über die Frage 
entſcheiden, ob es nöthig wäre, den Anbau der Eiche in 
den Forſten der deutſchen Hochgebirge, aus welchen ſie 
in den neuern Zeiten groͤßtentheils verſchwunden iſt, aufs 
eue zu befördern. Ich habe aber doch mit hoͤchſter 
Genehmigung im biefigen Oberforſte einen Verſuch, die 
Eiche anzubauen, im Kleinen gemacht, über deſſen Er- 
folg ſich indeſſen jetzt noch nichts ſagen läßt. 


Da es nicht meine Abſicht iſt, uͤber die Cultur der 

Eiche zu ſchreiben, von der uns die trefflichſten Anweiſun— 
gen in altern und neuern Forſtſchriften bekannt find, und 
unter welchen Aloiſens Abhandlung im Moſerſchen Forſt⸗ 
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Archiv über die Eichenpflanzung, welche von ihm auf be⸗ 
traͤchtlichen Flaͤchen gemacht find, fo wie Pfeils Cultur 


der Eiche in Hartigs Archiv, der ich eben gedacht habe, 


beſonders geleſen zu werden verdienen; ſo uͤbergehe ich 
dieſes. 

Wenn ich jedoch noch einen Augenblick bei einer 
edeln Holzart verweile, ſo geſchieht dieſes blos, um meine 
Empfindlichkeit über die Geringſchaͤtzung — welche dieſer 
Baum in vielen Forſten, wohl meiſtens aus Unkunde der 
Lehre vom Waldbau oder Mangel an Liebe für die Be⸗ 
foͤrderung deſſelben, zu dulden hat, und durch welche die 
Eiche in Deutſchlands Waͤldern immer ſeltener werden 
muß — einigermaßen auszudruͤcken. 

Da, wo ich nämlich nicht unbetraͤchtliche Eichenwaͤl⸗ 
der ſah, waren dieſe niemals als reiner Baum oder 
Hochwald, ſondern gewoͤhnlich als Mittelwald — wie 
Cotta den Compoſitionsbetrieb nennt — behandelt. Die 
Eiche, welche in der Jugend beſonders unterm Schatten 
anderer Baͤume nicht ſchnell waͤchſt, unterlag dieſer in 
den meiſten Fallen. 

Nur aus Herkoͤmmlichkeit und Folge langer Ge⸗ 
wohnheit, von der wir uns Deutſchen, beſonders beim 
Waldbau, wo viele die alte gute Zeit noch immer nicht 
vergeſſen wollen, fo ungern trennen, kann dieſe Waldbes 
wirthſchaftung noch fortbeſtehen, denn zum Heil der Staa» 
ten beſteht ſolche gewißlich nicht. 

Die Laubholzforſten in Thüringen, welche als Mit⸗ 
telwald bewirthſchaftet werden, und mir zum größten Theil 
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ziemlich genau bekannt geworden ſind, gehoͤren gewiß 

unter diejenigen, welche, als Mittelwald behandelt, einer 

pfleglichen Bewirthſchaftung *) ſchon vor längerer Zeit 
unterworfen waren. Jene Forſten haben mein Nachden— 
ken oͤfters auf ſich gezogen, und uͤberall ſehen wir, daß in 
dieſen, ſo wie in andern dergleichen Waͤldern, noch keine 
oder doch nur ſehr langſame Hand zur Umwandlung in 
Hoch- oder Niederwald geboten wurde. 

Das ungleiche Verhaͤltniß der verſchiedenen Holzar— 
ten in ihren Altersklaſſen iſt — ſo wie deren wechſelſeiti— 
ger Druck der einen durch die andere — ſo auffallend, daß 
es, wenn man beſonders noch die Miſchung zuweilen 
von 10 und mehrern verſchiedenen Holzarten auf kleinen 

Flaͤchen in Betracht zieht, dem gemeinen Holzſchlaͤger 
begreiflich wird, wie die jetzt hin und wieder noch praͤdo⸗ 

minirende Eiche immer ſeltener und durch die in der Ju— 
gend an vielen Orten ſchneller wachſende Birke und Bu— 
che ꝛc., beſonders aber als Folge des vielen alten uͤber— 
ſtaͤndigen oder doch ſchlagbaren Holzes, das man bei die- 

ſer Bewirthſchaftung überhält, verdrängt werden muß. 

Ich will nun einen kleinen Beweis zu dieſer Be— 
hauptung liefern und bei den beiden betraͤchtlichſten Forft- 
revieren Thuͤringens, dem Ziegelroͤder und Loderslebener 
Reviere, die ich beide genau kennen zu lernen Gelegenheit 


) Wenn hier von pfleglich die Rede iſt, ſo bitte ich Saruntee 
zu verſtehen, daß nicht mehr geſchlagen wurde, als worauf 
man im Nachwuchſe mit Gewißheit rechnete. 
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gehabt habe, ſtehen bleiben. — Dieſe Reviere gehören 
unter die Forſtinſpection Wendelſtein — und werden als 
Mittelwald im 18jaͤhrigen Umtrieb bewirthſchaftet. 

In jenen Revieren finden wir jetzt noch als Sorg- 
falt ſaͤchſiſcher Sparſamkeit die Eiche als vorherrſchenden 
Baum in wahrer koloſſaler Geſtalt. Zu vielen Tauſen- 
den ſehen wir dort noch wahre Rieſeneichen. Ganze 
Forſtdiſtriete, wo die Eiche jetzt praͤdominiret und auf 
denen die ſchönſten alten Staͤmme ſtehen, ſind — es iſt 
viel geſagt — fo leer von jungem Aufwuchſe dieſer Holz⸗ 
art, daß man Muͤhe hat, eine einzige junge Eiche aufzu— 
finden, von der ſich in der Folge ein tuͤchtiger Stamm 
verſprechen laͤßt. Jene alten Baͤume haben nicht nur ihre 
Wachsthumsperio de groͤßtentheils vollendet, ſondern es 
befinden ſich viele unter ihnen, die wieder zuruͤckgehen und 
zum techniſchen Gebrauch von Jahr zu Jahr ſchlechter 
werden, und an welchen, da ſie verdaͤmmend mit ihren 
weit ſich ausbreitenden Aeſten auf den jungen Aufwuchs 
wirken, mithin der Staat die Zinſen dreifach verliert. — 

Moͤchte es daher, zum Heil des deutſchen Wald” 
baues, an der Zeit ſeyn, in welcher alle Forſtmaͤnner, wel— 
che in nicht unbetraͤchtlichen Mittelwaldungen dirigirend 
zu arbeiten ihre Beſtimmung erhielten, erkennen, daß es 
laͤngſt nothgethan habe, dieſe noch ſo haͤufig in unſern 
Waͤldern vorkommende Mittelwald-Bewirthſchaftung, 
durch welche ſo viel deutſcher Waldboden ſchlecht genutzt 
und faſt die Halfte der dem Landwirthe fo wohlthaͤtigen 
Viehweide entzogen wird, aus den Staatsforſten vor- 
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| zugsweiſe immer mehr zu entfernen, und an deren Stelle 
N Baum ⸗ oder Niederwaldwirthſchaft, je nachdem fie 
ſolches die Staatsbeduͤrfniſſe oder die Guͤte des Bodens 
lehrt, nach und nach ins Leben treten zulaſſen. 


$: 42. 


Folgen wir in unſern Bemerkungen des Herrn v. 
Sp—. Schwarzwald weiter; fo kommen wir nun in dem— 
ſelben Seite 178 zur Behandlung der gemiſchten Roth 
tannen⸗ und Weißtannenwaͤlder. Dieſe Miſchungen finden 
wir in den Gebirgsforſten ſehr haͤufig und hier im Erzgebirge 
beinahe in jedem einzelnen Forſtdiſtriete; fie kann auch 
nach dem Urtheile vieler ſachkundigen Männer ohne Nach⸗ 
| theil fir das Staatswohl fortbeſtehen, ob ich gleich dazu 
keine beſondern Lehrſaͤtze ihrer Behandlung, die den nicht 
gehörig unterrichteten Forſtmann nur irre führen koͤnnten, 
unterſchreiben moͤchte; ſondern es waͤre jedem einſichts⸗ 
vollen Mann, welcher dirigirend auf dergleichen Waͤlder 
zu wirken hat, anzurathen, ſich ſeine eigene Theorie durch 
die praktiſchen Erfahrungen, die er dieſerhalb aa 
bat, zu bilden. | 


In Bezug deſſen, was uns Herr v. Sp—. Seite 

179 über dieſe Waldbehandlung ſagt, naͤmlich: „daß 

„jeder Forſtmann und Leſer begierig ſeyn werde, zu ver⸗ 

„nehmen, welche Miſchung die beſte, und als ſolche un⸗ 

ter den vielen Abaͤnderungen zu erhalten ſey,“ begnuͤge 
ich mich, nur im Allgemeinen folgendes zu ſagen: 
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Beide Holzarten ſind in gemiſchtem Zuſtande ſehr 


verträglich beiſammen, und erfordern, wo fie einmal ge- 


miſcht vorkommen, deshalb keine beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit, weil ihnen der Boden in den Gebirgsforſten meiften- 
theils ſehr zutraͤglich iſt, weshalb ſich die untergeord— 
nete, am wenigſten vorkommende, nach der vorherrſchen— 
den richten muß. 


Nun gibt zwar Herr v. Sp—. Seite 186 dem 
Holze der Fichte einen entſchiedenen hoͤhern Werth, als 
dem der Tanne, was wir, ſo wie alle Holzarbeiter, auch 
erkennen *); ich glaube aber dennoch im Allgemeinen ans 
nehmen zu muͤſſen, daß es raͤthlich waͤre, die Behandlung 
dieſer Wälder auf ihr natürliches Fortkommen zu be— 
ſchraͤnken und das Daſeyn der einen Holzart nicht durch 
Ausrupfen — wie dieſes Herr v. Sp —. Seite 183 em- 
pfiehlt — der andern zu beguͤnſtigen, es wäre denn in dem 
einzigen Falle, daß beide zu dicht beiſammen vorkamen, 
und in den Jugendjahren einen zu großen Kampf durch 
wechſelſeitiges Verdraͤngen zu beſtehen hätten, in wel— 
chem Fall, da hier doch wohl nur von jungen Beſtaͤnden 
die Rede ſeyn kann, der Forſtmann die uͤberfluͤſſigen 
Pflaͤnzchen ſchon zu Culturen auf andere Plaͤtze verwen— 
den wird. Iſt dieſes aber nicht der Fall, ſo unterbreche 


) Hundeshagens Urtheil, welches Seite 125 ſeiner Eneyelo— 
paͤdie der Forſtwiſſenſchaft das Holz der Weißtanne als Ge— 
werksholz für das geſchaͤtzteſte unter den Nadelhoͤlzern an: 
gibt, iſt dieſer Meinung entgegen. 
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man die Miſchung ja nicht, denn die Folge wird bei d er 
aer dieſer Beſtaͤnde in 30 — 40 und mehrjaͤhr i- 
gem Alter gewiß lehren, welche Holzart dann dem Boden 
zutraͤglicher iſt, und hernach laͤßt fich die unterdruͤckte, jen er 
unbeſchadet, immer durchforſtungsweiſe heraus nehmer i. 
Trifft dann aber die Reihe der Schlagführung ſolche gei— 
miſchte Beſtaͤnde, fo iſt in den allermeiſten Fällen der 
reine Abtrieb mit moͤglichſt ſchneller kuͤnſtlicher Beſa— 
mung, wie ſchon bei der Fichte geſagt worden, das eins 
fachſte und zweckentſprechendſte Verfahren. Immer aber 
werden wir in dieſen Beftänden, die den Druck der alten 
Baͤume fo lange zu ertragende Weißtanne, als ſcheinbar 
verkruͤppelten Unterwuchs, und beſonders da vorfinden, wo 
ein lichtes Plaͤtzchen vorkommt, auf welches Licht un d 
Sonne, wenn auch nur in ganz geringem Grade, einwir— 
ken konnten. Dieſen Unterwuchs ſchone man ja moͤglich ſt 
beim Abtrieb, denn es iſt unglaublich, welchen Druck 
des ſtehenden Holzes, mit faſt gaͤnzlicher Entbehrung. 
des Sonnenlichtes, die jungen Weißtannen viele Jahre 
hindurch ertragen koͤnnen, und wie kraͤftig alsdann Diele 
anfcheinend verkruͤppelten, von zahmen und wilden Thie— 
ren oft verbiſſenen, wahren beſenhaften Sträucher als» 
dann, wenn ihnen beim Abtrieb des alten Beſtandes 
kein Leid geſchieht, und dieſe nachher die Einwirfungen 
des Sonnenlichts, der Luft und die unter den alten Be— 
ſtaͤnden ſich erzeugte Dammerde, genießen, emporwach— 
ſen, ſo, daß ſie dasjenige, was ſie in der Jugend zu leiden 
hatten, bald wieder nachbringen, und zu den ſchoͤn⸗ 
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ſten und ſtaͤrkſten Tannen aufzuwachſen, noch ed 
find, 
Ber feine FREE auf die Jahresringe N 
Weißtanne, wo dieſe mit der Fichte gemiſcht vorkömmt, 
ſorgfaͤltig gerichtet hat, der hat gewiß gefunden, daß die 
erſten 40 bis 70 Jahresringe oͤfters kaum 6 Zoll Durch⸗ 
meſſer hatten, waͤhrend der ganze Baum bei 150 Jahren 
nicht ſelten 50 Zoll und druͤber, auf dem Stocke im 
Diameter, und nach erben deere Laͤnge und 
Starke hat. 

Von zwei Tannen dieſer Art aus gemiſchten Fich⸗ 
tenbeſtaͤnden liegen die Scheiben bei 12 Elle Abſchnitt 
uͤber der Erde, unter ſehr vielen Beiſpielen dieſer Art, 
vor mir; die eine mißt im verglichenen Diameter 53 
Zoll; ſie zaͤhlt uͤberhaupt 180 Jahresringe, deren erſte 


75 kaum kenntlich und zahlbar waren, und nur zwiſchen 


6 und 7 Zoll Durchmeſſer hatten. Der ganze Stamm 
hat 64 Klaftern Sell. Scheite a Klafter 78 Kubikfuß, ge⸗ 
liefert. Bei 20 Ellen Laͤnge verloren ſich die feinen Jah⸗ 
resringe, und man ſahe davon nur noch 110 uͤberhaupt. 
Des Stammes Standort war am Fuße eines ſteilen 
Bergabhanges. 

Die zweite Scheibe — zwar nicht ſo ſtark, dr 
auffallender — hat im Ganzen zwar nur 21 Zoll vergli⸗ 
chenen Durchmeſſer, bei 12 Elle Abſchnitt über der Erde, 
allein es nehmen die erſten 80 Jahresringe nur 5 Zoll 
ein, fo daß für die übrigen 16 Zoll 38 oe ver⸗ 
bleiben. | 
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Der Stamm hatte bis in ſeinen Gipfel bei 4 Zoll 
Durchmeſſer 40 Ellen Länge, und zur Zeit, wo er gefallt 
wurde, — es war im Juny 1821 — mehrere friſche 
Zapfen. Die Hoͤhe eines maͤßig ſteilen Berges und 
ein ſehr trockner Boden war deſſen Standort, auf wel 


chem die Kiefer in den nächften Umgebungen einen beſſern 
Wuchs, als die Fichte zeigte. Das ſtehende Holz, 
was dieſen Stamm umgibt, konnte gegen 40 Jahr alt 


ſeyn, und es laͤßt ſich daraus mit Gewißheit abnehmen, 
daß dieſe Tanne innerhalb der erſten 80 Jahre unter dem 
Druck von altem Holze geſeufzt, nachher aber, als dieſes 
weggeſchlagen war und der Stamm einen freien Stand 
gewonnen hatte, wurde dadurch deſſen kraͤftiger Wuch)s 
erſt begüͤnſtigt und vollendet, wie dies aus den übrigen 
38 Jahresringen 55 eee 8 


555 43:0. 1 
Da ich mir, des Herrn v. Sp . RR zu 


Folge, das Ziel geſetzt habe, deſſen Schwarzwald durch⸗ 


zugehen, und auf dieſen meine Bemerkungen und Noti⸗ 
zen, in ſo weit ſie den praktiſchen Forſtbetrieb angehen, 
zu gründen, ſo darf ich auch einen Augenblick bei der Be⸗ 


handlung der gemiſchten Kiefern- und Tannenwaͤlder, von 


welchen Seite 188 bis mit 193 gehandelt wird, verweilen. 

Uns kann es, da auf ihre Miſchung nicht viel an⸗ 
kommt, weniger intereſſiren, wie dieſe Waͤlder entſtanden 
ſind; wir muͤſſen vielmehr die zweckmäßige Behandlung 
derſelben im Auge behalten, und da uns die Kiefer viel 
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nutzenswerther als die Weißtanne iſt, dahin trachten, 
daß wir die Kiefer auf ſolchen Plaͤtzen, wo ſie mit der | 
Weißtanne gemiſcht vorkoͤmmt, beim Abtrieb des Be⸗ 
ftandes auch wieder vorherrſchend, und nach Befinden 
rein anzubauen ſuchen, was bei ihr leichter gelingt, als 
bei der Cultur der Weißtanne; da ſie gewoͤhnlich öfterer 
Samen traͤgt, und in den erſten Jahren ihres Entſtehens 
nicht ſo empfindlich gegen Sonne und Kaͤlte als die 
Tanne iſt, auch die Weißtanne, bei gleichem Boden und 
nicht zu rauhem Klima, im Wuchſe uͤbertrifft. Herr v. 
Sp —. hält indeſſen, fo wie andere Forſtmaͤnner, die 
Umformung dieſer Beſtaͤnde in reine Kiefernwaͤlder raͤth— 
lich, und ich ſtimme ihm gern bei. 
| H. 44. 
Wir kommen auf Seite 194 zur Behandlung der 
gemiſchten Kiefern- und Fichtenbeſtaͤnde. Dieß iſt eine 
Miſchung, die in den niedern Theilen des Obererzgebirges 
und Voigtlandes beſonders häufig gefunden wird, und die 
auch in mehrern Gebirgsforſten vorkommt. | 
Wenn ſchon mauche Ruͤckſicht den Forſtmann bes F 
ſtimmt, diefe Miſchung beizubehalten, fo ſtimmen viele 
im Allgemeinen doch nicht dafuͤr; denn die Schnellwuͤch— 
ſigkeit der Kiefer in den erſten Jahren laͤßt die Fichte, auf 
beidem, gleich angemeſſenem Boden, recht bald hinter ſich 
zuruͤck, die Fichte iſt in der Folge nur bei vollkommen gu- 
tem Boden, und bei Zuſammenwirkung aller zu ihrem 
Anbau guͤnſtigen Umftände — worunter ich den lichten 
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Stand mitzähle — fähig, das ee wieder nach⸗ 
enn 
Mir iſt eine im Jahr 1812, auf der Plattform eines 
niedern Gebirgs in trocknem, von vielem Thonſchiefer 
und Lehm gemiſchtem und ohngefaͤhr 1800 Fuß uͤber dem 
Meere liegendem Boden, bewerkſtelligte Fichtenſaat bes 
kannt, die nach dem Grundſatze: „moͤglichſt dick zu ſaͤen,“ 
gemacht iſt, und an deren einen Seite des Gehaues etwas 
Kiefern- und Fichten⸗Vorſtand ſich befindet. Auf dieſer 
Saat ſind Kiefern durch natuͤrlichen Anflug entſtanden. 
Die vorſtehenden Kiefern moͤgen zu der Zeit, wo die Fich— 
tenſaat geſchah, Samen getragen haben, und durch dieſen 
iſt der Platz ohngefaͤhr fo beflogen, daß auf einer QRuthe 
jetzt zwei kieferne Pflaͤnzchen ſtehen. Dieſe haben in dem, 
ihren Wuchs beguͤnſtigenden, freien Stande eine Höhe 
bis zu 8 Ellen und drüber, innerhalb 9 Jahren erreicht, 
und viele meſſen auf dem Stocke 15 Zoll Peripherie, 
während die ſich ganz in einander verworrenen Fichten⸗ 
pflanzchen im Durchſchnitt kaum 1 Fuß hoch find. 
Deren Loos iſt nun ganz unfehlbar, daß ſie in wenig 
Jahren von den kraͤftig fortwachſenden Kiefern, zwi⸗ 
ſchen welchen ſich, durch die nebenſtehenden Samen— 
baͤume ohngefaͤhr um das Jahr 1815 noch andere 
angeſiedelt, und jetzt ſchon zum Theil 3 Ellen Hoͤhe 
haben, ganz verdaͤmmt ſind, und als unterdruͤcktes, 
ſchwaches Holz, vielleicht kaum in der Staͤrke von 
Bohnenſtecken, eine Beute der geſeholz⸗ Berechtigten 
werden. N 
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Ich möchte daher auch nur in dem einzigen Falle für 


* 
{ 


dieſe Miſchung ſtimmen, daß fie der Forſtmann da unter⸗ 


nimmt, wenn er auf magerem, der Kiefer mehr angemeſ— 


ſenem Boden unvollkommene junge Fichtenbeſtaͤnde ſin⸗ 
det. In dieſer konnte es, die Kiefer als Luͤckenbuͤßer, ent 
weder durch Pflanzung oder Saat mit der Fichte gemein⸗ 


ſchaftlich anzubauen, auf keine Weiſe ſchaͤdlich ſeyn. 


Von einer andern, im Jahr 1815 bewerkſtelligten, 


und mir bekannten Kiefernſaat, zu der auf dem Acker nur 


10 Pf. Kiefernſamen genommen waren, glaubte ein Forſt⸗ 
mann, dem die Revier das Jahr darauf uͤbertragen 
war, daß dieſe Saat zu lichte ſtehe und keinen vollkom⸗ 


menen Beſtand bilden würde, und ſaͤete, was ſehr unklug 


war, in dem nachfolgenden Jahre Fichten nach. Dieſe 


haben, da der Platz eine von Heide und Beergeſtraͤuchen 


in der Oberflaͤche ausgemagerte, alte, lange gelegene 
Raͤumde iſt, natuͤrlich kaum den 20ſten Theil des Hoͤhen⸗ 


wuchſes der, mit ihren Wurzeln tiefer gehenden, Kiefer 


erreicht, und das Loos der Fichte iſt, daß ſie ebenfalls 
von der Kiefer bald verdrängt werde, wenn dieſe auf, der 


freien, und hohen Gebirgslage (ſie iſt gegen 2000 Fuß 


Meereshoͤhe) dem Kampfe mit Schneedruck und Rohreif, 
vor denen ſie aber vielleicht der freie Stand ſchuͤtzt, nicht 
unterliegt. Nr, 


S8. 45. 
Bei der Behandlung der gemiſchten Weißtannen- 


und Buchenbeſtaͤnde, von denen der von Sponekſche 
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Schwarzwald von Seite 199 bis 213 handelt, wuͤrden 

wir laͤnger zu verweilen Gelegenheit haben, wenn ich nicht 

ſchon bei der Behandlung der reinen Rothbuchenwaͤlder 

in dieſes Capitel uͤbergegangen waͤre, und die Erhaltung 

und den Anbau der Buche unter den Nadelhoͤlzern empfoh— 
len haͤtte. Ich bemerke jedoch zu Seite 200, wo Herr 
daß es, bei den verſchiedenen Verhaͤltniſſen 
diefer ae unter fich, etwas ſchwer ſei das befte Ver⸗ 
haͤltniß auf jeden Morgen auszumitteln. 

Da dieſe Holzarten, wie Herr v. Sp —. mit vielen 
Forſtſchriftſtellern angiebt, beinahe ganz einerlei Behand— 
lungsart, ſo wie gleichen Boden — jedoch nicht in ge— 
miſchten Beſtaͤnden — fordern, und auf gleichen Um— 
trieb geſetzt werden koͤnnen; ihre Miſchung aber vor— 
zuͤglich nur da raͤthlich und beizubehalten iſt, wo die 
Rothbuche, (wie dies auch nach Herrn v. Sp—. eigener 
Angabe Seite 204. im Schwarzwalde der Fall iſt) im— 
mer ſeltener wird, fo kommt wohl, fo wie bei andern Mi⸗ 
ſchungen zweier verſchiedener Holzarten, die ſich mit Lage 
und Boden gleich begnuͤgen, auf das richtige Verhaͤltniß, 
in welchem dieſe Holzarten in gemiſchtem Stande erzo— 
gen werden ſollen, darum wenig an, weil es hauptſaͤch— 
lich der Erhaltung der Buche gilt, um welcher wegen 
dann auch die Weiß- und Rothtanne, welche bei guͤn— 
ſtiger Lage und Boden vor der Buche doch immer viel 
im Wuchſe voraus hat, vernichtet werden muß, ſo bald 
dieſe naͤmlich den Buchenpflaͤnzchen zu ur ſtehet, und 
auf ſie verderblich wirket. 
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Wahr iſt es uͤbrigens, daß beide Holzarten mit Ein⸗ 
ſchluß der Fichte, wenn die Buchen erſt die Gefahren, 
welchen ſie in ihrer Jugend von wilden und zahmen 
Thieren durch Verbeißen ausgeſetzt ſind, uͤberſtanden 
haben, ganz vorzuͤglich gut in Gemeinſchaft fortwachſen, 
und die Buche, welche ſo gern ihre Krone in Seitenaͤſte 
verbreitet, wird zwiſchen den Nadelhoͤlzern zum ſchoͤn⸗ 
ſten ſchaͤftigſten Nutzſtamme mit in die Höhe gedrängt. 
Von dem Forſtſchutze muß daher auch in dieſem Falle 
den Beſtaͤnden in der Jugend hinſichtlich der Schonung 
gegen wilde und zahme Thiere ſtrenge Aufmerkſamkeit 
gewidmet werden. Doch iſt das Abbeißen der obern 
Spitzen bei einigen Jahre alten Buchen, ſo wie bei vielen 
andern Holzarten niemahls die Urſache des Eingehens der— 
ſelben, ſondern es ſetzt die abgebiſſene Pflanze nur im 
Wuchſe auf einige Jahre zurück, wodurch dann dieſe von 
ihren Nachbarſtaͤmmen leicht uͤberwachſen und verdäm- 
met werden. 

Die Austriebe der Buchen, welcher Herr v. Sp—. 
Seite 211. gedenkt, finden wir auch hier im Gebirge 
öfters; es ergiebt ſich aber bei genauer Unterſuchung, daß 
ſie nicht aus den Spitzen der nicht ganz vermoderten 
Wurzeln entſtehen, die hier fo wie überall, in der Erde 
bei trockenem Boden leicht ganz verſtocken, ſondern, daß 
es Auswuͤchſe von ſolchen Buchen ſind, die in ihrer Ju— 
gend von Nadelholze uͤberwachſen waren, auf die aber 
doch etwas Sonnenlicht und freie Luft waͤhrend ihrer 
Einkerkerung unter den Nadelholzbeſtaͤnden wirken konnte; 
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und die nun, wenn ſie frei werden, ihre Kräfte von neuem 

entwickeln; daß aber doch aus vielen dieſer Auswuͤchſe 

keine ſchoͤnen Staͤmme werden, und mancher davon wie— 

der eingeht, jenachdem er dem Drucke und der Entbehrung 
des Sonnenlichts lange unterlegen hat, laͤßt ſich leicht 
begreifen. Dieß geben auch wir gern zu, wuͤnſchen aber 
fuͤr unſer Gebirge zur Erhaltung der Buche durchaus nicht, 

dieſe Auswuͤchſe als gar nicht vorhanden zu betrachten; 
denn mancher von ihnen waͤchſt noch zu einem ſchoͤnen 
Stamm empor. 


$. 46. 

Da ich keine Gelegenheit gehabt habe, gemiſchte Weiß— 
tannen⸗ und Eichenwaͤlder, ingleichen gemiſchte Eichen-, 
Kiefern⸗ und Fichtenwaͤlder zu beobachten, fo uͤbergehe 
ich dieſe beiden, wohl noch ſelten vorkommenden Mi— 
ſchungen, deren Herr v. Sp—. Seite 214 bis 223. ge⸗ 
denkt, auf deren Fortbeſtehen in unſern deutſchen Waͤl— 
dern wohl auch nicht viel ankommt, und wir richten unſere 
Aufmerkſamkeit mit wenigem auf die Behandlung der 
gemiſchten Fichten⸗ und Eichenwaͤlder. 


8. 47. 

Wie die vorhandenen Beſtaͤnde von dieſer zuletzt 
gedachten Miſchung behandelt werden, ſchreiben in der 
Regel die Beduͤrfniſſe, die immer durch die Anſpruͤche 
an die Eiche vorzugsweiſe gemacht werden, vor, wenige 
ſtens war dieſes auf dem Thuͤringerwalde, wo ich dieſe 
beobachtet habe, der Fall, und ahnlich ſcheint es ſich da» 

l 
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mit in den niedern Theilen des Erzgebirges, wo ſolche 
auch vorkommt, zu verhalten. ö 

Zur Erhaltung der Eiche in der 9700 iſt indeſ⸗ 
ſen erforderlich, die Fichte auf deren Koſten, wenn 
dieſe verdaͤmmend auf die Eiche wirkt, aus zuſchneiden; 
und dieſes moͤchte denn wohl auch bei der Miſchung mit 3 
Kiefern und Weißtannen, die ich oben übergangen habe, 
in ähnlichen Verhaͤltniſſen erforderlich ſeyn. | 

Auch bei diefer Miſchung kommt auf das Verhält⸗ 
niß einer Holzart zur andern wenig an, und dieſes muß 
ſich, nach unſerm Dafuͤrhalten, immer auf diejenige 
Holzart beſchraͤnken, deren Bedarf der Gegend am noth⸗ 
wendigſten iſt, und die man zu erziehen die Abſicht hat. 
Fehlt es an Eichenholze nicht, ſo hat der Forſtmann auf 
die Beibehaltung dieſer Miſchung wohl keine ſonderliche 
Ruͤckſicht zu nehmen, ſondern den vorhandenen Beſtand 
nach den Regeln, welche die vorherrſchende Holzart er⸗ 
heiſchet, zu e 


§. 48. 

Ueber die Miſchung der Birke mit der Kiefer, af 
die uns nun Herr v. Sp—. Seite 228. führt, habe ich 
bei meinen Bemerkungen über die Behandlung der reis 
nen Kieferbeſtaͤnde ſchon ein Woͤrtchen geſagt, und ger 
ſtehe auch hier mit Herrn von Sp—. und andern, daß es 
nach meiner Ueberzeugung ſchade iſt, daß von dieſer Mi— 
ſchung, fo wie von der Miſchung der Birke mit der Rothe 
tanne oder Fichte, nicht mehrere Beſtaͤnde vorkommen. 
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Denn bei ihrem Anbau auf dieſem Wege, wo die Birke 
immer als untergeordnet erſcheinet, und durchforſtungs— 
weiſe herauszunehmen iſt, mithin die Nadelhoͤlzer als vor— 
herrſchend betrachtet und angebaut werden muͤſſen, erſpart 
man nicht nur einen Theil des theuern Nadelholzſamens, 
ſondern die Birke, welche oͤfters an die Stelle der in den 
adelholzſaaten ſich einfindenden Waldunkraͤuter tritt, 
und dieſen Unkraͤutern das Verbreiten erſchwert, be— 
ſchattet bald im Sommer mit ihrem Laube den Boden, 
den ſie dagegen, wenn auch nur im geringen Grade, 
durch das abfallende Laub wieder duͤngt. Die nicht zu 
dicht zu ſtehen kommenden Nadelhoͤlzer leiden in dem 
Kampfe, welchen ſie in Saaten, die auf gewoͤhnliche Weiſe 
gemacht werden bald zu beftehen haben, durch den 
dichten Stand, wie ſchon beruͤhrt, nicht, und der Ein— 
wand, daß die Birke mit ihren Zweigen die Gipfel der 
Nadelhoͤlzer beſchaͤdige, beruht, ſobald das richtige 
Verhaͤltniß dieſer Holzarten zu einander beobachtet wird, 
mehr auf Einbildung als in der Wirklichkeit. 

Auf dem Thuͤringer Walde ſah ich die Miſchung 
der Birke unter der Fichte ſehr haͤufig, ohne daß ich be— 
merkt hätte, die Birke behaupte ſich auf Koſten des Na⸗ 
delholzes; in dem Falle aber, daß ſie das Nadelholz durch 
zu dichten Stand verdrängen ſollte, fo kann ja, durch zweck— 
mäßig geführte Durchforſtungen zu jeder beliebigen Zeit 
dieß verhindert werden. Dort wurde die Birke noch aus 
einem 4jaͤhrigen mit ihr gemiſchten Fichtenbeſtande, durch⸗ 
forſtungsweiſe, herausgehauen, und dadurch eine Menge 
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Klafterholz gewonnen, ohne daß der Beſtand ſelbſt zucken 
bekommen haͤtte. Man hielt freilich diejenigen Bir— 
ken, vielleicht zu einer zweiten Durchforſtung, uͤber, die 
in einiger Entfernung von den Fichten ſtanden, und die⸗ 
ſen mit ihren Gipfeln nicht zu nahe kamen. 1 # 
Auch auf einem Thüringer Revier, im Schulamte 
Pforte, hatte ſich die Birke entweder kuͤnſtlich, oder durch 
Beſamung von nahe ſtehenden alten Birken, in einer 
Fichten- und Kiefernſaat mit angeſiedelt. Der Beſtand 
war im Jahr 1811, wo ich ihn zu beobachten Gelegen | 
heit hatte, ohngefaͤhr 25 Jahre, und ſchon bei 12jaͤhrigem 4 
Alter der Nadelhoͤlzer waren die Birken durchforftungs- 
weiſe herausgehauen worden; aber auch meiſt vom Stocke 
wieder ausgeſchlagen. Ich unternahm die zweite Durch⸗ 
forſtung, wobei eine Menge Reißigſchocke und Reifſtaͤbe, 
ohne daß die Fichte und Kiefer auf irgend eine Weiſe 
gelitten hätte, zum Beſten der Forſteaſſe gewonnen wur 1 
den, und jetzt wird kein Menſch einen Nachtheil in je- $ 
nen Nadelholzbeſtaͤnden vorzeigen koͤnnen, welchen die 
Birke verurſacht haͤtte. | 
Im Jahre 1815. iſt auf der 4ten Revier des hies 1 
ſigen Oberforſtes, auf meinen Antrieb und mit Einſtim⸗ | 
mung des Herrn Kreis-Oberforſtmeiſters von Lindenau 
eine Birkenſaat auf einer, einige Jahre zur Huthweide 
benutzten Raͤumde, die ganz mit Gras uͤberzogen war, 
und in der einzelne kuͤmmerliche vom Rindvieh verbiſſene 
Fichtenpflaͤnzchen, von ohngefaͤhr 4 bis Gjährigem 
Alter vorkamen, nach vorheriger regelmaͤßiger ſtreifen— 1 


* 
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weiſer Wundmachung des Bodens, jedoch mit ſorgfaͤl— 


tiger Schonung der Fichtenpflaͤnzchen, vorgenommen 


worden. Dieſe ohngefaͤhr 15 ſaͤchſiſche Acker haltende 
Flaͤche giebt jetzt dem denkenden Forſtwirth herrli— 


chen Stoff zu manchen Betrachtungen uͤber die Vor— 
theile, welche dieſe Miſchung gewaͤhrt. Obgleich nur 
12 Scheffel Samen Dresdner Maas zur Beſaͤung die— 
ſer ganzen Flaͤche verbraucht worden ſind, ſo haben doch 
die Birken, in Folge des guten Saamens, einen mehr 
als dichten Stand, und ſchon viele trotz dem, daß ihr 


Standort eine hohe freie Lage, ſo wie einen mehr flach— 


gruͤndigen mit vielem Granit und wenig bindenden Erden 
gemengten Boden hat, deſſen Oberflaͤche vom Graſe uͤber— 


dieß ganz ausgeſogen iſt, innerhalb 7 Jahren bei einer 


Peripherie von 8 Zoll an dem Stocke, die Hoͤhe von 
6 bis 8 Ellen erreicht. Die Fichten befinden ſich in dem | 
Schatten der Birke vorzüglich wohl: auch die vom 
Rindvieh verbiſſenen, bei der Cultur der Birke dem An— 
ſcheine nach ganz unwuchsbaren Fichten, haben jetzt ſchoͤne 
Jahreswuͤchſe hervorgebracht, und praͤſentiren ſich in 
üppigem Wuchſe zwiſchen den Birken ausnehmend ſchoͤn, 
und keine einzige hat bis auf den heutigen Tag durch 


das Abpeitſchen der Birkenſpitzen gelitten. 


§. 49. ; 
Herr v. Sp—. beſchreibt nach der Behandlung 
zuvorgedachter Wälder noch 6 verſchiedene Miſchungen 
auf einem Raume von 9 Blaͤttern. Mir find dieſe Mi- 
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ſchungen, mit Ausnahme der gemifchten Eichen» und Bir« 
kenwaͤlder, von denen Seite 220 bis 241. gehandelt wird, 
fo wie die Miſchung von Weißtannen-, Kiefern- und 
Fichtenbeſtaͤnden, deren Behandlung auf Seite 247. bis 
mit 251 beſchrieben iſt — in meinem Wirkungskreiſe 
nicht vorgekommen. Sie haben auch mit Ausnahme 
der gemiſchten Eichen- und Birkenwaͤlder, die man im 
flachen Thüringen haufig findet, für den Forſtmann, in 
Bezug auf den Wiederanbau aͤhnlicher Waͤlder, kein 
weſentliches Intereſſe, und wir konnen ſolche fuͤglich 
uͤberſchlagen. 


§. 50. 


Wo es darauf ankommt, Eichen-Baumwaͤlder zu 5 
erziehen, und dem Boden bald eine Nutzung abzuge— 
winnen, da iſt wohl die Miſchung mit Birken, bei ei— 
ner der Eiche guͤnſtigen Lage und Standort darum vor⸗ 4 
zuͤglich zu empfehlen, weil der Anbau beider Holzarten 
mit gutem Saamen nicht nur leicht geſchehen kann, ſon— 
dern auch die Birke als Niederwald auf 10 bis 1 Fjaͤh— 
rigen Umtrieb die Anſpruͤche, die man an ſie, durch 
Reife und Beſenreiſig, fo wie als Brennholz in Reiſig⸗ 
bunden macht, bald befriedigt, auch der Erziehung ei— 
nes Eichenhochwaldes auf keine Weiſe hinderlich wird, 
vielmehr den Boden bei heißen Sommertagen beſchat— 
tet, das Ausbreiten der Eiche in viele Seitenaͤſte in 
der Jugend hindert, und dieſe zu einem ſchlanken gerad— 
ſchaͤtigen Baum in die Höhe treibt. Wo durch 
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an den Wald gemacht werden, und man die Abſicht 
hat, dieſes der Staatscaſſe auf andern Wegen öfters 


reichliche Früchte bringende Servitut nicht aus den For— 


ſten zu verbannen; da iſt dieſe Miſchung in milder Lage 
und in Niederungen vorzuͤglich zu empfehlen. ü 
Ich kenne mehrere Waͤlder in Thuͤringen, welche 


dieſe Miſchung haben, in denen aber die Birke meiſt 
ſtark praͤdominirt, und die auf rojährigen Umtrieb des 
ſogenannten Unterholzes geſetzt find. — Auch das Groß— 
herzogl. Weimar'ſche Amt Altſtaͤdt hat ſolche, doch in 
aͤlterm Umtriebe des Unterholzes, vorzuweiſen, in 
denen die Birken als einzelne Stämme bis zum 6often 
Jahre, die Eiche aber bis zum 1 50 jaͤhrigen Alter behan— 


delt und uͤbergehalten werden. In vielen dieſer Waͤl⸗ 


der, wo mehrere Schaaf- und Rindviehheerden vom 
ı ften May an, den ganzen Sommer hindurch und bis, 
in den Spätherbft Weide ſuchten, fand damahls, als 


ich ſolche beobachtete, blos die Heege auf Einen Som— 


mer, und dieſe ganz unregelmaͤßig mehr dem Namen 
nach, als in der Wirklichkeit Statt. Die Gemeindes 
glieder mehrerer Communen, welche folchen Wald beſaßen, 
thaten für die Cultur weder dieſer, noch jener Holzart irgend 
etwas, und doch bildeten die Birken, welche auf dem niedern 
Umtriebe ſtanden, und deren bitteres Laub das Vieh 
moͤglichſt meidet, durchgängig einen bald mehr bald we— 
niger geſchloſſenen Niederwald. Schade, daß man die 
kleinen Hinderniſſe, die das Triftrecht verſchiedener Ge— 
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meinden herbei führen, in dem flachen Thüringen, wo 
fo vieles gute Land unter den Namen Lehde, Ried u. ſ. w. 


als bloß kaͤrgliche Trift wüfte liegen bleibt, und der deut⸗ N 


ſchen Cultur keine Ehre macht, nicht zu beſeitigen ſucht, 
und man jene oft unuͤberſehbaren Flaͤchen wieder mit ih⸗ 
nen angemeſſenen Holzarten in Beſtand bringt, wodurch 
bald die ſchoͤnſten Waͤlder hervorgebracht werden wuͤrden. 
Die Mittel dazu waͤren dort ungemein leicht aufzufin⸗ 
den; nur der ernſte Wille duͤrfte nicht gebrechen, wenn 
bald große Flaͤchen, anfaͤnglich mit kleinen Opfern ver⸗ 
knuͤpft, reichlichen Ertrag an Holz liefern, und dane— 1 
ben auch gute Viehweide gewaͤhren ſollten ). 
a | 


§. 51. 


Ueber die, die Lerche betreffenden Angaben, von denen 
Herr v. Sp—. Seite 252. bis mit 260. handelt, finden 
wir uͤber deren ſchnellen Wuchs einige intereſſante Angaben. 


Denn ſo hatte nach Seite 256. ein Stamm dieſer Holz- 


art bei 29jaͤhrigem Alter 13 Zoll, und ein anderer von 


38 Jahren 18 Zoll auf dem Stocke im Durchmeſſer. 


Unſtreitig iſt der freie Stand die Urſache dieſes ſo kraͤfti⸗ 
gen Wuchſes. 

Es iſt unverkennbar, daß dieſe Holzart einen un— 
gemein ſchnellen Wuchs zeigt; allein fragen wir uns auf⸗ 


) Das waͤre eigentlich auch das Land, wo Cotta's Vorſchlag, 
die Verbindung des Feldbaues mit dem Waldbau betreffend, 
zuerſt mit Erfolg gekroͤnt und im woͤrtlichen Sinne ange— 
wendet werden koͤnnte. | 
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richtig, woher ſich diefer ſchnelle Wuchs ſchreibt, und 
unterſuchen dabei die Urſachen ganz unparteiiſch; fo fin⸗ 
den wir ſolche nicht allein in der Holzart ſelbſt, fondern: 
auch in dem vorzuͤglichen, ihr angemeſſenen Standorte 
und Lage, worin man fie als Fremdling, einheimiſch 
zu machen ſucht; dann dem theuern, nicht immer gu⸗ 
ten Samen, welcher, da man dieſen in der Regel nicht 
dicke ſaͤet, hauptſaͤchlich mit Urſache iſt, daß die Lerche 
im lichten Stande, da wo wir ſie finden, erzogen iſt. 

| Wer unſere einheimifche Fichte und Kiefer unter 
gleichen Verhaͤltniſſen, das heißt, in geſchuͤtztem und 
doch freiem Stande, oder maͤßigem Schluſſe bei vorzuͤglich 
guͤnſtigem Boden zu beobachten, und mit der Lerche Ver— 
gleichungen anzuſtellen Gelegenheit gehabt hat, dem wird 
es nicht an Beiſpielen fehlen, von dieſen beiden Nadel- 
holzarten bei gleichem Alter, faſt aͤhnliche Staͤmme wie 
von der Lerche gefunden zu haben. 

Mir iſt, zum Beiſpiel auf dem Ah ngen 
Schleuſinger Revier am Baͤrenthal, ein Lerchenbeſtand 
bekannt geworden, deſſen Alter ein bejahrter Mann im 
Jahr 1804 mir auf 45 Jahr angab, und genau wiſſen 
wollte, daß dieſer ungefähr ſaͤchſiſchen Acker haltende Be⸗ 
ſtand — zu derſelben Zeit, wo die Umgebung in friſchem 
Boden, von dem kurz vorher das Holz und die Stöde 
geraͤumt geweſen waren, mit Fichten angeſaͤet wurde — mit 
ganz kleinen Lerchenpflaͤnzchen angepflanzt ſey. Die Lage 
des Orts war ein nordoͤſtlicher mäßig fteilee Berg, in 
den niedrigſten Theilen des Thüringer Waldes. Dieſe 
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Lerchenpflanzung war ziemlich auf der Oberfläche, doch in 
einiger Entfernung, und mithin hinterm Schutze des aͤl⸗ 
tern Fichten „Beſtandes, der die Oberfläche des Bergs 
deckte, angelegt, die angeſäeten Fichten hatten den Berg- 
abhang inne, und man konnte noch bemerken, daß ihr 
Standort nicht ſehr dicht von Jugend an geweſen war. 
Unter beiden Holzarten war ein kaum merklicher Unter- 
ſchied in Laͤnge und Staͤrke damahls ſichtbar, und der 
dortige Forſtinſpector, Herr Reiß, welcher hoffentlich, da 
die Waͤlder auf jenen Bergen auch ſehr licht werden 
ſollen, den Berg oder vielmehr die daranſtehenden Ler⸗ 
chen und Fichten abtreiben wird, kann, wenn ſeit jener 
Zeit die Lerchen — was ich jedoch bezweifele — im 
Wuchſe vor der Fichte bedeutend gewonnen haͤtten, genaue 
Reſultate daruͤber dem forſtlichen Publikum mittheilen. 
Der aͤlteſte mir bekannte Lerchenbeſtand in hieſigem 
Gebirge iſt eine Stunde von hier auf Schoͤnheyder Re— 
vier, und zaͤhlt nach Angabe des noch lebenden Herrn Re— 
vierförfters Ruͤbe, der ihn gemacht hat, genau 35 Jahre; 
deſſen ſtaͤrkſten Stämme meſſen beim gewöhnlichen Ab— | 
ſchnitt 4 Elle über der Erde 13 Zoll Durchmeſſer, und 
haben eine Länge von 25 bis 28 Ellen, während die mit 
der Lerche zugleich geſaͤeten Fichten und Kiefern in ihrer Mi— 
ſchung der Lerche ganz zuruͤck geſtanden haben und jetzt als 
unterdruͤcktes ſchwaches Stangenholz, von 1 bis zu 3 Zoll 
Staͤrke, zum Theil durchforſtungsweiſe ausgehauen ſind. 
Ich gebe gern zu, daß auf jenem Boden, wenn 
er feiner Holzbeſtaͤnde in fruheren Jahren von Holzfrev⸗ 
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lern nicht theilweiſe beraubt, und dadurch ſo lichte er⸗ 
halten worden wäre, daß deſſen Oberflaͤche für lange 
Zeit ſich mit Beerſtraͤuchern uͤberzogen und von ihnen 
ausgeſogen werden konnte, die Fichte allein angebaut, 
mit ihren flachlaufenden Wurzeln die erſten Jahre ihre 
Nahrung in der Oberflaͤche des Bodens ſuchen und fin— 
den muß, froͤhlich gedeihen wuͤrde; bei dem von Un— 
kraut in ſeiner Oberflaͤche ausgeſogenen Boden aber 
konnte die Lerche froͤhlicher gedeihen, da ſie mit ihren 
Wurzeln bald tiefer greift. Der Lerche muß unter dieſen 
Umſtaͤnden die Fichte nachſtehen. Ich kann aber hier 
im Gebirge Fichtenbeſtaͤnde von gleichem Alter aufweiſen, 
wo, freilich unter ganz guͤnſtigen Verhaͤltniſſen und in 
lichtem Stande aufgewachſen, einzelne Staͤmme aͤhnliche 
Dimenſionen haben. 

Da ich jedoch mit dieſen Bemerkungen nicht be— 
zwecken will, die Lerche aus Deutſchlands Forſten wieder 
zu verdraͤngen, vielmehr als Forſtmann die reine Abſicht 
hege, ihr vorzuͤglich darum ein dauerndes Plaͤtzchen in 
den deutſchen Waͤldern zu widmen, weil es, wie in unſern 
Handlungen uͤber Waldanbau der Fall iſt, der Nach— 
welt — die den Nutzen davon zu ziehen hat, und hoffent— 
lich doch wohl in forſtwiſſenſchaftlicher Bildung noch auf 
einer hoͤhern Stufe ſtehen wird, als unſer tadelvolles, von 
einem Extrem zum andern ſpringendes Zeitalter, — erſt 
gebuͤhrt, uͤber die Wichtigkeit der deutſchen Gebirgsholz— 
arten zu entſcheiden; ſo will ich mich begnuͤgen, ihrer fuͤr 
unſer Gebirge in dem Grade zu gedenken, in welchem ſie, 
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nach meinem Glauben, fuͤr gegenwaͤrtige Zeit erhoben zu 
werden verdient. 0 

In den Gebirgen, wo man gewöhnlich an die Holzer⸗ 
ſparung nicht gewoͤhnt iſt, und daher von der aͤrmern Claſſe a 
viel geſtohlen wird, beſonders in der Naͤhe von Ort⸗ 
ſchaften, giebt es eine Menge durch Frevel gelichtete, zum 
Theil ganz devaſtirte Waldplaͤtze. Dieſe Flaͤchen überzieht 
in der Folge eine Decke von Heyde, Heidel- und Preuſels. 
beeren mit Flechten und Mooſen durchwebt, und vielleicht 
ſchon in ſehr fruͤhen Zeiten gebildet. Durch ſie wird, 
oder iſt vielmehr die obere Erdſchicht, in dem Grade ſchon 
ausgefogen, daß die mit ihren Wurzeln ganz flachlau⸗ 
fende Fichte, wenn ſolche auf dergleichen Stellen kuͤnſtlich 
angebaut wird, in Folge der zu ihrer Produktion noͤthigen, 
aber ihr in der Oberfläche abgehenden Dammerdenſchichten 
in den meiſten Faͤllen einen hoͤchſt kummervollen Beſtand 
bildet; ja ſehr oft auf dieſem magern Boden wird fie, zum 
größeren Theil in den erſten Jahren durch Fruͤhjahres⸗ 
fröfte ausgezogen, und durch die warmen Sommertage 
dann vertrocknet. Dieſer Boden, der auch im hieſigen 
Oberforſte vorkommt, iſt mit allerhoͤchſter Genehmigung 
ſeit drei Jahren mit der Lerche, gemiſcht mit Kiefern und 
Birken, durch Saat von uns, und wie es den Anſchein 
hat, mit ſehr gutem Erfolge angebaut. 

Zwar iſt die Miſchung aller drei Holzarten an und 
für ſich, wohl nicht allgemein zu empfehlen, allein ich 
waͤhlte hier darum die Lerche als vorherrſchende, und die 
Kiefer und Birke als untergeordnete und init der Zeit 
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herauszuhauende Holzarten, um durch fie der Oberfläche 
Schutz vor dem aufs Neue Umſichgreifen vorbefagter 
Unkräuter zu verſchaffen. Das Unternehmen gelingt, 
ſo viel ich jetzt glaube, vollkommen. Denn waͤhrend an 
ſolchen Orten bei gleicher Sage und Boden die wenigen 
vom Froſt nicht ausgezogenen Fichten in Saaten von 
mehrjaͤhrigem Alter kaum 2 Zoll gewachſen ſind, finde ich 
die Lerche ſchon bis 25 Zoll hoch, die Birke noch hoͤher, 
und die Kiefer nicht viel geringer. Die Flaͤche, welche 
an einem Berge damit beſaͤet iſt, enthalt 33 ſaͤchſiſche 
Acker; und der Abtrieb des aͤußerſt kummervollen Be— 
ftandes, von noch gegen 30 Acker, wird fo wie die kuͤnſt— 
liche Cultur vorbeſagter Holzarten mit allerhoͤchſter Ge— 
nehmigung fortgeſetzt. Sollte auch die Lerche, da der 
Ort gegen 2300 Fuß uͤber dem Meere und ganz frey liegt, 
ſpaͤter im Wuchſe durch Schnee und Rohreif, wie Herr 
v. Sp—. in feinen Gegenbemerkungen über meinen Auf: 
ſatz in den Annalen angiebt, geſtoͤrt werden; ſo iſt es 
doch jetzt ſchon außer Zweifel zu ſtellen, daß ihre Cultur 
einen beſſern Erfolg gewaͤhren muß, als die dort abge— 
triebene Fichte — von welcher Stangen, kaum 6 Zoll 
ſtark mit 100 und mehreren Jahresringen — einzig als 
Folge des in feiner Oberfläche durch Unkraut ausgeſo— 
genen, an ſich aber nicht gar ſchlechten Granit-Bodens 
vorkommen. Ueberhaupt aber muͤſſen wir dieſe Cul— 
tur als das Mittel betrachten, welches den Boden, 
bei dereinſtigem Schluſſe, von der laͤſtigen Decke des 
gedachten Unkrauts reinigen und der Oberflaͤche die 
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jedem Waldboden noͤthige Dammerdenſchichte geben 
wird. i 

Und dann giebt dieſe Cultur unſern Nachkommen 
fuͤr hieſiges Gebirge einen Maasſtab, nach welchem ab— 
zumeſſen iſt, in wie weit die Lerche einheimiſch 1 
zu werden verdient. 


Beruͤckſichtigen wir aber noch, daß Herr v. Sp.—. 
uns auf Seite 257. ſagt, die vom Herrn von Drais im 
Schwarzwalde angebauten Lerchen haͤtten durch Schnee— 
druck viele Verunſtaltungen erlitten, und viele waͤren in 
deſſen Folge verdorben; fo erhebt ſich denn nun freilich dar⸗ 
um ein neues Beſorgniß, da der Platz, wie ſchon geſagt, 
auf welchem gedachte Lerchencultur gemacht iſt, freie und 
hohe Lage hat. Hier entſtehet nun aber billig die Frage: 
ob nicht auch die Urſache dieſes Drucks in dem zu dichten 
Stande zu ſuchen ſey? Denn da der Schwarzwald, wie 
wir wiſſen, keine Bergſpitze von hoͤher als 4600 Fuß 
uͤber der Meeresflaͤche hat, die Lerche aber in den Schwei— 
ger und Tyroler-Gebirgen, wo doch große Schneemaſſen 
alljährlich fallen, bei noch hoͤherm Stande, gut vegetirt, 
ſo kann der Schneedruck durch andere Urſachen als durch 
das rauhe Klima und die hohe Lage herbeigefuͤhrt ſeyn. 


Wir kommen noch in den von Sponeckſchen An— 
gaben von dem Anbau der Lerche auf Seite 259 auf das 
dem Herr Vf. eigene und Lieblingsprincip des Dickpflan— 
zens, und finden ſolches ſogar noch unter einem Fuß Ent— 
fernung im Verband empfohlen. 
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Zu der bei der Fichtenpflanzung von mir ſchon ge— 
machten Berechnung der Pflanzungskoſten (nach welchen 
ein ſächſiſcher Acker bei Fuß Entfernung der Pflanzen 
1324 Schock Pflaͤnzchen mit 110 Thlr. 16 gr. Pflan- 
zungskoſten erfordert) haͤtte ich hier wohl, um jeden 
Waldbeſitzer auf den koſtſpieligen Anbau aufmerkſam zu 


machen, in der v. Sponeckſchen Anmerkung Seite 


258 die zu ihrer Erhaltung unumgänglich noͤthigen Ein⸗ 
ſchraͤgungskoſten, die auch nicht unbetraͤchtlich ſind, ſo 


wie den Aufwand, welchen das Anziehen der jungen Ler— 


chenpflaͤnzchen erfordert, noch hinzuzuſetzen. 
Doch da jeder dieſe Berechnung, die ſich auf die 


Culturkoſten der Saat und den Aufwand an Holze nebſt 


Arbeitsloͤhnen zur Vermachung, fo wie auf den Ankauf 


des Saamens ſtuͤtzet, leicht ſelbſt machen kann; ſo uͤber— 
gehe ich dieſes mit der Bemerkung, daß auch der empfoh— 
lene uͤbermaͤßig dichte Standort dieſer Holzart zum Be— 
hufe vollkommener Beſtaͤnde nicht erforderlich iſt, und 
daß es bei deren Schnellwuͤchſigkeit vollkommen gnuͤ⸗ 
gen moͤchte, die Pflanzen bis auf 6 Fuß Weite in Ver— 
band zu verſetzen, wozu nur 37 Schock Pflanzen erfor— 
derlich ſind. ; 


$. 52. 


Wenn ich mich auch der Beleuchtung des sten 
Hauptabſchnitts des v. Sp —. Schwarzwaldes unterziehe 
und die einzelnen Capitel deffi elben, welche Herr v. Sp—. 
abhandelt, in der Reihenfolge, wie ſie uns geliefert ſind, hier 
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in Berührung bringe; fo geſchieht dies mehr in der Ab⸗ 
ſicht, um meine Anſichten und Erfahrungen über dieſe 
Gegenftände, in Bezug auf den Waldbau, hier mitzus 
theilen, als den Inhalt derſelben gruͤndlich beleuchten zu 
wollen. 


Die Wildbahn iſt das Erſte, womit uns der Herr 
Verfaſſer in dieſem Hauptabſchnitt unterhaͤlt; es kann 
aber dem deutſchen Staatswirth ſowohl, als dem Forſt— 
mann wenig intereſſant ſeyn, welche Gattungen Thiere 
und Vögel, die Herr v. Sp —. bis zur Haſelmaus und 
Schwalbe von Seite 261. bis 286. in Erwähnung bringt, 
in den Waͤldern vorkommen. Wichtiger und der Sprache 
werther iſt dagegen unſtreitig der Schluß dieſes Capitels, 
welcher von Seite 286. bis 291. über den Schaden han— 
delt, der durch allerlei Wild in den Forſten veruͤbt, in— 
gleichen die Beruͤckſichtigung deſſen, was den Waͤldern 
von den Wilddieben durch Feuer zugefuͤgt wird, ſo wie 
der Maasſtab, welchen v. Sp—. angiebt, nach welchem 
die Wildbahn abgemeſſen werden ſoll. 


Wir wollen daher einen Augenblick bei der Frage 
verweilen: ob es raͤthlich fuͤr den Waldbau in Deutſch— 
lands Gebirgsforſten ſey, einen Wildſtand beizube⸗ 
halten, und ob es überhaupt der Muͤhe lohne, ihn zu pfle— 
gen und vor den Raubſchuͤtzen zu hegen; oder da, wo 
dieſes fo aͤußerſt laͤſtige, jede gute Ordnung ſtoͤrende 
Geſindel aus den angrenzenden Ländern ſich einſchleicht, 
das Wild lieber ganz auszurotten? 
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Zu der Zeit wo Deutſchland noch große geſchloſſene 
und dichte Waͤlder hatte, und wo unſere Fuͤrſten und 
Großen der Jagd im Allgemeinen mehr zugethan waren, 
dieſe auch noch fuͤr ein ritterliches Thun hielten, und die 
Jagdvergehen, welche von Nichtberechtigten veruͤbt wur⸗ 
den, ſtrenger ahndeten als jetzt, gab es des Wildes über: 
all noch im Ueberfluß, und niemand dachte daran, daß 
der ſchlechte Zuſtand, in welchen unſere Forſte, durch die 
Unkunde in der Bewirthſchaftung und Benutzung derſel! 
ben, verſetzt wurden, die Folge uͤbertriebenen Wildſtan⸗ 
des ſey. Viele verſtaͤndige Forſtmaͤnner glauben dieß 
auch jetzt noch nicht; dem ungeachtet hat ſich aber von 
manchen Seiten die laute Stimme erhoben, welche ent» 
weder alles Wild aus den Forſten verbannt wiſſen will, 
oder dieſes nur in einer ganz geringen Anzahl zu dulden 
nachlaͤßt. 2 

In den nicht gar fernen gelen wo die beiden hoch⸗ 
ſeligen Churfuͤrſten Johann Georg der I. und II. von 
Sachſen unſer Vaterland vom Jahr 1611. bis 1680. 
und wie uns die Geſchichte ſagt, mit wahrer landes vaͤter⸗ 
licher Milde regierten, haben auch unſere Berge von Wild- 
pret gewimmelt, und trotz dem, daß in den Forſten be⸗ 
traͤchtliche Waldbraͤnde und Inſecten große Verheerungen 
anrichteten, auch ſchon dieſelben großen Holzconfumiren« 
den Fabriken wie gegenwaͤrtig beſtanden, und wo an eine 
Stockrodung nicht gedacht wurde, durch welche jetzt unge— 
meine Holzmaſſen gewonnen und alle Eiſenſchmelzen (Hoh 
öfen) mit Stockkohlen in dem Erzgebirge und Voigtlande 
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betrieben werden, klagte man nicht uͤber Holzmangel, 
und auch die Stimme der Bauern, welchen man ſagte; 
„fie ſollten ihre Felder bewachen“ h hörte man ſelten. 
An einem Orte in der II. Revier des hieſigen Ober⸗ 
forſtes, wo jetzt kaum noch ein Paar ſcheue Rehe und ein 
Stück Wild der unerſattlichen Raubgier der boͤhmiſchen 
Raubſchuͤtzen, die das Wild zu allen Zeiten morden, und 
im Sommer beſonders in die boͤhmiſchen Bäder um die 
unerhoͤrteſten Preiſe verkaufen, ſchoß der hochſelige 
Churfuͤrſt Johann Georg II. bei einem angeſtellten Jar 
gen am aten Auguſt des Wr. 1678. folgendes 
me: als 2 11 ii u 
141 Hirche, A eig 19 
141 Stück Wild 
40 Wildkaͤlber, 


13 Rehe, 
1 Baͤren und na 
5 ia}, 
658 am 7ten September 1678. in einem ꝛten abe 
ten Sagen auf der IV. Revier des hieſigen Oberferſtes; 1 
102 Hirſche nn | u 
101 Stud Wild, 1 
40 Wildkaͤlber, in} 735940 
8 Rehe, 
1 Baͤren und ride nag 
15 Fuͤchſe. an chin a 5 


Und da auch zu jener Zeit unſere jetzt noch in leid⸗ 
ichem Zuftande befindlichen Waͤlder, nicht gar ſchlecht 
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bestanden a ſeyn ae; ſo 180 niemand daran, 
daß dem Wiederanbau derſelben durch einen hohen Wild⸗ 
fand ein mächtiger Damm entgegengeſtellt werde. 
In einem Brunſtoerzeichniſſe des vormahligen 
Oberforſtmeiſters! von Bommßdorf in der jetzigen Kreis⸗ 
Oberforſtmeiſterey Schneeberg vom 231en October 1738. 
ſind noch 1241 Stuͤck, als | 
| 255 Hirſche 

672 Stuͤck Wild 

22 Schmalthiere und 
292 Wildkaͤlber 


1241 uis. aufgeführe*) 


In den Forſten des vormaligen ſaͤchſiſchen Antheils 
der gefürſteten Grafſchaft Henneberg auf dem thuͤringer 
Walde war noch in dem erſten Decennium des jetzigen 
Jahrhunderts ein ſehr ſchoͤner Wildſtand vorzufinden. 
Auch die an dieſe grenzenden herzoglich Gotha'ſchen, Wei— 
mar’fchen und Hildburghaufenfchen Forſte hatten des 
Wildes damals noch genug, und es war nichts Ungewoͤhn— 


Das Verhaͤltniß der Schmalthiere zu den alten Thieren 
beweiſt, daß die Annahme noch zu gering iſt, und uͤberdieß 
wiſſen wir alle, daß bei Abfaſſung dergleichen Brunſtver— 
zeichniſſe lieber ein Stuͤck Wild weniger als zu viel ange— 
ſetzt wird, und dieſes aus dem Grunde, weil manche ſich 
vor den nach dieſen a ee e 9. 

ſcheuen. ih. 
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liches, im Winter und zu Anfange des Zejaßrs ſtarke 
Truppen von 20 bis 40 Stuͤck beiſammen zu ſehen. 
Deter auf dem ſaͤchſiſchen Antheil alljaͤhrlich mit Nach⸗ 
halt abgeſchloſſene Etat iſt mir zwar nicht ſpeciell bee 
kannt geworden, ich weiß aber doch von einigen Revieren, 
was der damalige Oberforſtmeiſter Herr von Trebra mit⸗ 
telſt Verordnung abzuſchießen vorſchrieb. } 
Schmiedefelder Revier in damaliger Größe von 9 
ohngefaͤhr 8744 Acker: à 180 Qr. Rheiniſch, vom 8. 
Juny bis mit ult. Septbr. ſoll 
18 Hirſche und 
24 Stuͤck Wild) bis Ende Decbr. | 
Suhler Revier, von ohngefaͤhr 8096 Acker, in der 
ſelben Zeit 


3 


BEER 


1 


16 Hirſche und | 

20 Stuͤck Wild *). * 
Diezhaͤuſer Revier von 5242 Acker, 

12 Hirſche und 

16 Stuͤck Wild. 


5) Der jetzige Oberfoͤrſter Pfeiffer in Suhl, ein geuͤbter 
Puͤrſchgaͤnger und guter Buͤchſenſchuͤtze, welcher mehrere 
Jahre auf dieſer Revier als Forſtgehuͤlfe angeſtellt war, er- ; 
legte alljährlich 10 bis 12 Hirſche und eben fo viel Stuͤck 


Wild, auf den Puͤrſchgaͤngen und fuͤhrte nebenbei noch die 
Forſtrechnungen. 


0 Der Forſtgehuͤlfe Vogel auf dieſer Revier ſchoß bei einer 
Holzabzaͤhlung im Monat July im Beiſeyn des Forſtſchreibers 
Roͤllig von Schleuſingen 3 Hirſche an einem Vormittage. 


Schleuſinger Revier, von 1945 Acker, 
6 Hirſche und 
10 Stuͤck Wild, und in bemſethen Ver⸗ 
haͤltniſſe die übrigen damligen Reviere des ſaͤchſiſchen An— 


theils, welcher im ganzen 70876 Acker Waldboden ent⸗ 


haͤlt, auch nach Befinden des 1 Boͤcke und 
Rehe abſchießen. 


Unter Herrn von Trebra's Direktion des Schleuſin— 
ger Forſtregierung, find in jenen Forſten neben einer gu« 
ten Wildbahn vortreffliche Fichtenſaaten gelungen. Die 
Gotha'ſchen Förfter, deren Reviere nach allgemeiner Ver— 


ſicherung einen noch ſtärkern Wildſtand, als die übrigen” 


zum Thüringer Walde gehörigen vorzuweiſen hatten, 
wuͤrden es ſehr uͤbel nehmen, wenn man ihre muſterhaft 
bewirthſchafteten und in der Regel ausgezeichnet gut be— 
ftandenen Forſte in einer Schrift deshalb dem Tadel un- 
terwerfen wolle: daß fie zu vieles Wild, das die jun— 
gen Saaten und Pflanzungen ruinire, hegten. Ich bin 


mehreremale ganz unbemerkt in den Jahren 1804 und 


1805, ſo wie 1809 und 1810 durch jene Reviere bei hel— 
len Tagen, und mit offenen Weidmanns⸗Augen, gewan— 
delt, und kann mich noch lebhaft erinnern, an mehreren 
Orten recht muſterhafte Fichtenſaaten und Pflanzungen, 
wo ſtarke Truppen Wildprer ſich ruhig aͤſten und im Gan- 
zen, gleich den weimar 'ſchen Forſten „ wo es aber des 
Wildes etwas weniger gab, eine ziemlich gute Forſtein— 
richtung bemerkt zu haben. 


Die Zaßl, in welcher das Wildpret in den Forſten zu 
hegen iſt, laͤßt ſich nach meinem Dafuͤrhalten nicht durch 
Ziffern ausſprechen; in den Gebirgsforſten, die in der 


Regel ſehr grasreich find, und wo das Wildpret im Som⸗ 


mer gute Aeſung findet und die Fruchtfelder daher ſeltener 
betritt, kann ſie ſehr groß ſeyn. 


Aeſet das Rothwildpret im Fruͤhjahre ja die jungen 


Triebe der Nadelhoͤlzer ab, ſo geſchieht dieß ſelten an ganz 
kleinen Pflaͤnzchen, ſondern immer nur an ſolchen, die ei— 


nige Fuß Hoͤhe haben, und bei Regentagen, wo allen 


wiederkaͤuenden Thieren das naſſe Gras ſehr unbehaglich 
iſt und ſchwer in dem Magen liegt. Zu dieſer Zeit habe 
ich oftmals Abends und Fruͤhmorgens beim Puͤrſchgange 
lange den Zuſchauer abgegeben, wenn Wildpret, vorzuͤg— 
lich Hirſche, ſich dergleichen junge Triebe, beſonders von 


Seitenzweigen an Nadelhoͤlzern, wo dieſe Triebe immer 


zarter ſind, als an den Spitzen des Staͤmmchens, gut 
ſchmecken ließen. 

Wer aber glaubt, es wirke dieſes Verbeißen der 
Laub⸗ und Nadelhoͤlzer durch wilde und zahme Thiere, wenn 
es nicht viele Jahre hinter einander, auch wohl mehrere 


Mal des Jahres geſchieht, ſehr nachtheilig auf das fernere 


Gedeihen der Pflaͤnzchen, der hat ſeine Aufmerkſamkeit 
nicht ſonderlich ſtreng auf dieſen Gegenſtand gerichtet. 
Ich habe ſchon im $. 40. bezugsweiſe über dieſen 
Gegenſtand geſprochen; da ich jedoch bei den folgenden 
H. H. über die Waldhuth etwas ausführlicher zu re— 
den gedenke, ſo uͤbergehen wir das Naͤhere uͤber dieſen 
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Gegenſtand nochmals, und ich bemerke nur, daß das 
Verbeißen der jungen Holzpflaͤnzchen, außer bei naſſen 
und regnichten Tagen, im Sommer nur aͤußerſt ſelten, 
auch nur vom Hochwild, bei Stockausſchlaͤgen, beſon— 
ders der Haſel- und Weidenarten, in Mittelwaͤldern aber 
von Roth- und Rehwild im Sommer zugleich; im 
Winter dagegen bei tiefem Schnee, mehr an den Knos— 
pen des jungen Buchenausſchlags von Hafen und Reben’ 
geſchieht, ſo wie von den letztern und dem Auerwild vor— 
zuͤglich die Spitzen der aus dem Schnee bee | 
Nadelholzpflaͤnzchen gern abgeaͤſet werden. 

Je grasreicher die Forſten aber ſind „ defto minder 
beſchaͤdigend wirken die Wildarten auf den jungen Anflug, 
und wer dennoch den Glauben hat, daß das Verbeißen 
der jungen Nadelhoͤlzer durch Wild im Winter bei tiefem 
Schnee, der den Rehen beſonders das Schlagen nach 
Aeſung mit ihren ſchwachen Läuften auf dem Boden uns 
moͤglich macht, ſehr nachtheilig wirke, der kann ſich — 
durch Faͤllung von ſtehenden Baͤumen, gleichviel ob Fich⸗ 
ten oder Tannen, deren feine Mooſe, welche ſich an den 
Zweigen dieſer Stämme befinden, das Wildpret im Win⸗ 
ter und bei Schnee aller andern Fuͤtterung vorzieht — 
ganz vor dieſer Einbildung, daß die Rehe im Winter gro— 
ße Verwüͤſtungen durchs Verbeißen an den jungen Na⸗ 
delholzbeſtaͤnden anrichteten, ſicher ftellen *), 


) Das Fällen der Bäume iſt für das Wildͤpret die beſte Fuͤt— 
terung und wenn man dieſes da, wo die Holzſchlaͤge im 
Winter betrieben werden, wiederholt thut, ſo kann man alles 
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In Forſten aber, wo wenig Graswuchs vorkommt, 
und wenn dieſe beſonders klein und von Fruchtfeldern um⸗ 
geben ſind, wirkt ein ſtarker Hochwildſtand allerdings 
ſehr nachtheilig auf den Feldbau; und da dieſer in 
Deutſchland die erfte Quelle des Erwerbes ift, der Sands 
mann auch zur Erhaltung der Staatsverfaſſung durch 

Abgaben von ſeinen Feldern reichlich beitraͤgt, ſo moͤchte | 
es allerdings in oͤkonomiſcher Beziehung ſehr raͤthlich ſeyn, 
den Hochwildſtand an dergleichen Orten ſehr zu beſchraͤn— 

ken, und an deſſen Stelle, da wildloſe Waͤlder, wie Herr 
v. Sp—. ſehr richtig ſagt, auch dem Forſtmann nicht ges 
fallen, welcher kein Jaͤger iſt, lieber einen angemeſſenen 
Rehſtand zu hegen. N 


Die Rehe werden den Feldern nicht ſehr nachtheilig; 
ihre Luͤſternheit lockt fie zwar im Fruͤhjahre auf die Saat— 
felder, allein da deren Tritt nicht verderblich wirkt, ihre 
Leckerei ſich nur auf die obern Blaͤtter der Saat beſchraͤnkt 
und nie den Stock in Anſpruch nimmt, das Rehwild ſich 
auch ohne dieß nicht weit in die Felder wagt, fo fälle 
ihr Schade, den ſie ja den Feldern verurſachen, dem 
Landmann nicht ſchwer. 4 


Die Richtigkeit für dieſe Behauptung kann ich aus 
eigner Erfahrung mit Nachfolgendem belegen. 


Fuͤtterns uͤberhoben ſeyn. Nur darf an ſolchen Orten, wo 
Wildoͤpret in den Holzſchlaͤgen gefüttert werden ſoll, den 
Holzarbeitern kein Feuer, deſſen Rauch das Wildpret uns 
gemein ſcheut, geſtattet werden. 1 
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Dier Rehſtand des Grafen von Schulenburg auf 
Burgſcheidungen in Thuͤringen war in den Jahren 1804, 
1805 und 1806 zu einer beträchtlichen Staͤrke herange— 
wachſen. Die Laubholzwaͤlder, in welchen ſich dieſer Reh— 
ſtand befand, hielten kaum 500 Acker, à 300 Q. M. 
und waren ringsum mit Fruchtfeldern umgeben. Ich 
habe dort Treibejagden beigewohnt, auch viele Rehe in 
jenen Revieren bei Spaziergaͤngen geſehen, und mich 
von ihrer fuͤr jene Waldung uͤbergroße Zahl uͤberzeugt. 
Dort aber, wo die Landleute gleich den unſrigen von ihrem 


Gerichtsherrn, dem fie ohnehin ſchon zu kontribuiren ver— 


bunden waren, ſich gewiß keine neuen Belaͤſtigungen auf— 
legen ließen, hat man, ſo viel mir erinnerlich iſt „ nie⸗ 
mals von einer Klage, die uͤber Wildſchaden erhoben wor⸗ 
den wäre, gehört, vielmehr habe ich von ſehr verſtaͤndigen 
Oekonomen auf meine Befragung die Verſicherung erhalten: 
daß das, was die Rehe im Fruͤhjahre (im Sommer, wenn 
das Getreide geſchoßt iſt und Koͤrner bekommt, aͤſen die— 
ſes die Rehe nie gern) von den jungen Saaten abäften, 


auf das minder gute Gedeihen der Feldfruͤchte keinen Ein- 


fluß habe, und dieſes beweiſt auch wohl die Schaafhuth 
im Winter auf den Saatfeldern mehr als zur Gnuͤge. 


Da der Herr v. Sp —. fo wie auch mancher andere 
praktiſche Forſtwirth die Raubſchuͤtzen als Stifter man— 
ches Waldbrandes anklagt, und dieſes in dem Capitel uͤber 
Wildſtand in Berührung bringt, fo erlaube ich mir auch 
hier uͤber dieſes Geſindel einiges zu ſagen. | 
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Während meines längern Aufenthalts auf dem 
Thüringer Walde habe ich dort niemals eine Klage über 
Raubſchützen gehört. Die an ſich ſehr friedlichen und 


ungemein gutmüuͤthigen Bewohner jenes Gebirgs treiben 


dieſes Geſchaͤft, in ſo weit meine Kunde dort ging, nicht, 
und auch aus den angrenzenden Ländern blieben die Sorfte 
von dergleichen Beſuchen frei. 

Die Wildbahn, welche dort noch ſo gut beſect, 
verdankt ihr Daſeyn nicht allein der Wachſamkeit und 


Pflege des Forſtſchutzes, ſondern auch dem Nichtvorhanden⸗ ö 


ſeyn dieſer, anderer Orte läſtigen Gaͤſte. Wo dieſe aber 
vorhanden find, und beſonders außer der Revier des Foͤr— 
ſters, ja oft im Auslande wohnen, da reicht die ſtrengſte 
Aufmerkſamkeit nicht hin „ ſolche Beſuche abzuhalten. 

Der Foͤrſter in ſeinem Berufe kann ſich auch nie an 
dieſes Geſindel wagen. Denn der Raubſchuͤtz vom Hand⸗ 


werk betritt feine Bahn gewöhnlich nicht allein, ſondern 


immer in groͤßerer oder kleinerer Geſellſchaft, und es blei— 
ben ihm bei einem etwanigen Angriffe in den Waͤldern 
Hinterthuͤrchen genug offen, durch welche er entſchluͤpfen 
kann. Selten aber ſind dergleichen Zuſammtreffen auf 
offnem Felde, wie uns dieß die Geſchichte des bekannten 
baierſchen Hieſels, eines gewiſſen Stuͤlpners in hieſigem 
Gebirge u. a. m. zuͤr Gnuͤge belegt. 

Gegen dergleichen der oͤffentlichen Wohlfahrt fo 
mannigfach gefaͤhrliche Gaͤſte bleibt in dem Falle, wenn 
es darauf ankommt, eine Wildbahn zu ee nur a 
Geſetz: 3 | 


— 
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„Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, und ihrer auf 
jede beliebige Weiſe habhaft zu werden,“ 


das einzige Sicherungsmittel, und die Frage: ob man 


einen ſchlechten Menſchen eines wilden Thieres hal— 
ber todt zu ſchießen oder lebenslaͤnglich einzukerkern ſich 
berechtigen darf, wollen wir ruhig den Vertheidigern der 
Themis, die ſie uns, wie Herr Amtmann Lautern in von 
Wildungens Weidmannsfeyerabenden, verneinend beant— 


wortet haben, n anheim ſtellen. 


Denn z zu der Zeit als die vorgedachten Jagen in hie⸗ 
ſige igen Gebirgen gehalten wurden, erzaͤhlt uns der Erzge⸗ 
birgiſche Schauplatz — eine alte von einem Geiſtlichen 
abgefaßte Chronik — machte man mit den Raubſchuͤtzen 
keine Umftände. Der damahlige Churfürſt ließ gegen dieſe 
als der offentlichen Sicherheit gefährlichen Menſchen, die 
den Foͤrſtern, Wildnern und Grenzſchützen, die ſie einfan⸗ 
gen ſollten (wie jetzt zum Theil unſerer Wachſamkeit) 
Hohn ſprachen, ſeine Trabanten ins Gebirge marſchiren, 
die Raubſchuͤtzen todtſchießen, an Baͤume aufknuͤpfen, 
und ihnen „ andern zum ſchreckenden Beiſpiel, Hueſchge⸗ 
weil über dem Kopf annageln. 


Wo man ſich daher nicht Ügesäügen kenn, daß 
dieß „oder lebenslaͤngliche Einſperrung des mit Gewehr 
eingefangenen auslaͤndiſchen Geſindels die einzigen Siche⸗ 
rungsmittel dagegen ſind, da hege man ja nicht die Hoff⸗ 
nung eine Wildbahn zu erziehen, ſondern verfüge lieber 
dahin, das Wild bald moͤglichſt auszurotten. 
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Denn ein Dutzend Raubſchuͤtzen vom Handwerke, 
und ſolche, wie ſie in vielen Waldgegenden Deutſchlands 
unſerer forſtpolizeilichen Obhut noch zur Schande ſich her: 
umtreiben, und alles todtſchießen, was nur Haare und 
Federn hat, ja ſogar die alten Rehe im Fruͤhlinge, wenn 
ſie den Winter oft mit Hunger kaͤmpfend durchlebt und ihr 
Junges kaum zur Welt gebracht haben, das ſie aufs Blatt 
locken, todtſchießen, und die alten Thiere, welche in der 
Setzzeit bekanntlich ſo gut Stand und Wechſel halten, bei 
ihrem kaum zur Welt gebrachten Säugling ermorden, find i 
hinreichend, eine beträchtliche Wildbahn in einem weiten 
Forſtkreiſe ganz zu Grunde zu richten, oder da wo es 
des Wildes, als Folge dieſer Raͤubereien nur noch wenig 
giebt, ſind ſie bei der beſten Jagdpflege Urſache, daß die 
Wildbahn nicht wieder in die Hoͤhe gebracht werden kann. 

So viel iſt indeſſen als Schlußfolge dieſes Capitels 
gewiß, daß da, wo der Wildſtand die Fruͤchte des fand 
manns nicht zu Grunde richtet, dieſer, und namentlich in. 
Deutſchlands grasreichen Gebirgsforſten, dem Waldbau 
nicht nur ganz unbeſchadet, wie ſchon geſagt, in nicht mit 
Ziffern zu bezeichnender Quantität beſtehen kann, ſondern 
daß dieſer auch eine betraͤchtliche alljährliche Einnahme, 
hinſichtlich des Forſtſchutzes aber auch manchen Nutzen 
gewahrt. Denn wer mit mir zugleich paſſionirter Jäger 
iſt, wird gewiß nicht in Abrede ſtehen, daß er der 
Liebe zur Jagd, die den Jaͤger beſonders keine Gefahr 
und Wetter ſcheuen laßt, manchen entdeckten Forſtfrevel 

zu verdanken hat. Jetzt noch leitet mich die noch nicht 
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geſunkene Neigung zur Jagd zur Entſagung manches 
andern Genuſſes, welchen viele ihr vorziehn wuͤrden, 
und auf Gegenſtaͤnde in unſern rauhen und unwegſamen 
Gebirgen, die ich außerdem, ohne Neigung zu ihr — ich 

geſtehe es ohne Erroͤthen — ſeltener, pater, oder viel⸗ 
leicht gar 50 ſehen wuͤrde. 


H. 53. 


Alle Gerechtſame und Servituten, womit unſere 
Forſten belaſtet ſind, ſelbſt das laͤſtigſte aller Uebel, 
welches den Forſten taͤglich drohet, naͤhmlich das Holz: 
freveln, koͤnnen dem Waldbau nicht in einem ſo hohen 
Grade und ſo ſchnell verderblich werden, auch nie fo em= 
pfindlich auf die Gefühle des denkenden Forſtmanns wirs 
ken, als bei der Waldweide das unerlaubte Einbuͤthen 
des Viehs in die jungen Culturen. 


Daher wird es denn auch einleuchtend, warum man 
den Haß gegen dieſelbe unter den Forſtmaͤnnern fo ziem— 
lich allgemein findet. 


Gruͤndete ſich ihr Beſtehen nicht zum groͤßern Theile 
auf alte Verträge zwiſchen Waldbeſitzern und Huthberech⸗ 
tigten, oder auf die Milde des Landesfuͤrſten; und kaͤme 
es bloß darauf an, ihre Fortdauer durch eine Petition un: 
ter Abſtimmung des forſtmaͤnniſchen Publikums zu be— 
gründen, fo wuͤrde ſie ganz gewiß, mit einer großen Stim⸗ 
menmehrheit, bald aus den Forſten entfernt werden. 
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Richten wir aber unſere Betrachtungen nur auf 
die Lichtſeite, das heißt, ziehen wir den Nutzen in Er⸗ 
waͤgung, welchen die Waldhuth dem Landwirth ganz un- 
widerleglich gewaͤhrt, und gewaͤhren muß; ſo zeigen ſich 
uns ganz andere Bilder, und es iſt wohl Billigkeit und 
Pflicht des Forſtmanns, darzuſtellen, unter welchen 
Verhaͤltniſſen die Waldhuth Statt finden koͤnne. 

Das was wir in Bezug auf die Ausübung derſel⸗ 
ben in den Forſten fuͤr den Forſtſchutz als zulaͤſſig ange— 
nommen haben, beſteht weſentlich darin: „dem 
Vieh den Zutritt in die jungen Saaten, 
Pflanzungen und Stockausſchlaͤge nicht eher 
zu geſtatten, als bis die Mehrzahl des Auf— 
wuchſes dem Zahne des Viehs entwachſen 
if.“ 

Schon vor 20 Jahren ſprach ſich der Herr von Spo- 
neck, in Hartmanns und Laurops Zeitſchrift fuͤrs Forſtwe⸗ 
ſen, fuͤr dieſen Satz aus, der aber, naͤher beleuchtet, 
nicht mehr und nicht weniger ſagen will, als was er im 
letzten Hefte des gten Bandes der Annalen der Forſt⸗ und 
Jagdkunde 1822 als ſeine neuern Grundſaͤtze gegen die 
meinigen uͤber die Anzucht der Waͤlder ſehr abſprechend 
entwickelt und damit ſagen will, daß das Holz von fruͤh'ſter. 
Jugend an in moͤglichſt dichtem Schluſſe erzogen werden 
muͤſſe, um das Vieh nach und nach, ganz aus . Walde 
hinauszumanoͤvriren. 7 220 

Was Herr v. Sp—. und e andere erst 
ſchriftſteller durch dieſen Satz nur andeuten, dieß ſagt uns 
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der Forſtmeiſter Klipſtein in ſeinem nicht unintereſſanten 
Gutachten uͤber die Cottaiſche Baumfeldwirthſchaft, im 
Aten Hefte der Beiträge zur Kenntniß des Forſtweſens 
von Laurop und Wedekind, im Nachſtehenden mit ganz 
klaren Worten, naͤmlich: 
„Durch Erziehung geſchloſſener Holzbeſtaͤnde wird 
„der Graswuchs verhindert, und wo einmal kein Gras 
„mehr iſt, treibt auch kein Hirte mehr hin, die Huth 
„wird daher unbemerkt aus den Waͤldern verdraͤngt, 
„und damit wird, weil kein anderer Ausweg bleibt, 
„die Stallfuͤtterung erzwungen. Es iſt daher der 
„Forſtmann, welcher der Landwirthſchaft den hoͤchſten 
„Flor mittelbar bereitet, einen Gewinn ihr zufuͤhrt, 
„den mitunter ſachkundige Landwirthe, Verordnun— 
„gen, Aufmunterungen umſonſt zu erreichen ſtreben.“ 
Hiermit iſts alſo abgemacht, und wer unter den 
Forſtmaͤnnern der Landwirthſchaft einen recht hohen 
Flor bereiten will, der ſaͤe und pflanze das Holz nur (zur 
Ungebuͤhr und mit erhoͤheten Koſten fuͤr die Staats— 
caſſen) recht dicht, und ſein Zweck, dem Feldbaue und 
den Klagen des armen Gebirgslandmanns Hohn zu 
ſprechen, iſt gewiß erreicht. 5 
Arme Forſtwiſſenſchaft! So moͤchten wir hier wirk— 
lich ausrufen. Wie weit biſt du doch mit deiner Lehre 
in dieſem Falle noch zurück! Und o ihr weltklugen Defo- 
nomen, die ihr die Waldhuth, wie Herr Klipſtein meint, 
dem Feldbau als verderblich entgegenſtellt, hat euch denn 
noch kein Menſch berechnen gelehrt, welche unſaͤglichen 
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Vortheile das Beſtehen derſelben dem Landwirth übers 
haupt gewährt? Wohlen! ein Forſtmann wird es ver- 
ſuchen, euch zu zeigen, daß der wenige, an ſich ganz un- 
bedeutende Nutzen, welchen die Stallfuͤtterung durch Er- 
zeugung vermehrten Düngers erzielt, gegen den kaum zu 
berechnenden Gewinn, den die Waldweide unwiderleglich 
in den meiſten Fällen bringt, ſehr im Hintergrunde ſteht. 
Ich möchte jedoch nicht gern partheiiſch in den Augen 
des Unkundigen erſcheinen, und nehme daher mehrere 
mir zur Hand liegende Thatſachen zur Huͤlſe, um ſowohl 
ein Woͤrtchen pro als auch contra daruͤber zu ſagen. 
Zunaͤchſt bleiben wir bei der Waldhuth in Gebirgs⸗ 
forſten ſtehen, laſſen dieſe nur mit Rindvieh, und von 
der Mitte des Monats May an, bis in die Mitte Sep- 
tembers, — ob fie wohl viel früher ausgeübt und ſpaͤter 
eingeſtellt wird, — wo die Felder und Wieſen geraͤumt 
ſind, und das Vieh alsdann auf dieſen Weide bekommt, 
ſtatt finden; und beruͤhren dann die Waldhuth mit Rind⸗ 
vieh in den fruchtbaren Niederungen, wo es gewoͤhnlich 
des Waldes wenig giebt, und der Gewinn von der Wald⸗ 
Buch für den Landwirth unbedeutend und eine Nebenſacheiſt. a 
Die Mehrzahl der Menſchen in Gebirgen iſt bekannt— 
lich an eine weit magerere Koſt aus Noth gewoͤhnt, als 
die Bewohner der fruchtreichen Gegenden, welchen aller— 
hand Garten- und Feldfruͤchte im Uebermaaße zuwachſen. 
Die Kartoffel fuͤllt im Gebirge beinahe taͤglich die 
meiſten Magen der Menſchen. Wir ſehn ſie ſelbſt von 
nicht ganz unbemittelten Familien fruͤh zum Kaffee, fo 
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wie des Mittags und Abends in mancherlei Geſtalt als 
Speiſe vorgerichtet, mit froher Laune genießen. Es 
kommt daher nur aͤußerſt wenig von dieſem koͤſtlichſten der 
Gebirgs⸗Felderzeugniſſe zur Stallfuͤtterung, und was von 
den Kartoffeln ja dazu verwendet wird, geſchieht in den mei— 
ften Faͤllen nur zur Schweinsmaſt. Kraut wird in den Hoch— 
gebirgen nur ausnahmweiſe, rothe und weiße Ruͤben u. 

ſ. w. nur in wenigen Gärten und hoͤchſtens zum Küchen- 
bedarf für einzelne Familien, mit Sorgfalt erzeugt. Die 
Wicke und Erbſe kommt faſt gar nicht vor, und es lie— 
fert der an ſich nicht betraͤchtliche Feldbau wenig Stroh. 
Das ſogenannte Suͤdefuͤttern (ein Gemeng von Herel, 
Kleien, Trebern oder vorgedachten Erzeugniſſen mit war- 
mem Waſſer gebruͤht) zu Erſparung des Heues iſt daher 
auch nur in den allerwenigſten Staͤllen eingefuͤhrt. Es 
iſt deshalb gar nicht zu viel geſagt, wenn wir fuͤr ein 
Stuͤck Rindvieh im Hochgebirge allwoͤchentlich zur Stall⸗ 
fuͤtterung 1 Centner Heu in Anſchlag bringen ). Durch 
die Huthweide in den Waͤldern wird dieſes Futter aller— 
wenigſtens 4 Monate in den meiſten Wirthſchaften ganz 
erſpart; wir wollen es aber, da hin und wieder das Vieh, 
welches eine weite Trift hat, etwas weniges Futter 
vor dem Saufen bekoͤmmt, nur 3 Centner rechnen. 
Dieſes Erſparniß wuͤrde demnach auf die Dauer der Huth 
eines Sommers im Walde für ein einzelnes Stuͤck Rind⸗ 
vieh 13 Centner Heu betragen, und da wir hier im 


*) Landwirthe, die gut, aber nicht uͤbermaͤßig Heu füttern, ver: 
ſichern uns, daß man taͤglich 20 Pfund rechnen koͤnne. 
| 7 Ya 
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Durchſchnitt den Centner gutes Hen bei dem ſeit 8 Jah⸗ 
ren uͤblichen Preiſe, nicht unter 20 gr. — in Anſchlag 
bringen koͤnnen; ſo iſt die Waldweide für ein Stuͤck Vieh 
ſchon einem Capitale gleich, welches alljährlich den Trift 
berechtigten 10 chle. 20 gr. Zins einbringt. 
Wenn ſich nun ſchon die Verhaͤltniſſe, unter wel 
chen die Huthweide in den Gebirgsforſten ſtatt finder, 
ziemlich gleich find; fo nehme ich doch, um meinen Satz 
| über den Nutzen, den fie dem Landmanne gewährt und 
gewaͤhren muß, naher zu beweiſen N fir ** nur den 
Oberforſt Eibenſtock. en * 
Den Huthungsberechtigten Sehe geht zu, die 
4 Reviere des 'hiefigen Oberforſts mit 1614 Stück 
Rindvieh vom Fruͤhjahre bis in den Spaͤtherbſt, mit Aus⸗ 
nahme der in Heegung liegenden Culturen, zu behuͤthen. 
Beträge der Nutzen nach obigem Satze à Stuͤck 10 thlr. 
20 gr. fo haben wir die Summa von 17485 thlr. wel⸗ 
chen die Huthweide dem Landmann alljährlich gewaͤhrt, 
und gegen welche Summe nur ein geringes Capital für 
Huthweidezins, Huͤterlohn für Hirten, und die etwaige 
Strafgelder für veruͤbte Waldfrevel, die aber umgan⸗ 
gen werden koͤnnen, in Gegenrechnung kommt. Dieſer 
Nutzen aber erſtreckt ſich nicht auf den Landwirth allein, 
ſondern auch auf die Haͤusler, deren Erhaltung zuweilen 
faſt einzig von feinem mit Liebe gepflegten Kuͤhchen ab⸗ 
- hängt, Dieſes muͤſſen fie abſchaffen, ſobald die Huth⸗ 
weide aus den Forſten ganz verwieſen wird, und der arme a 
oft mit Kindern reichlich geſegnete Familienvater, weil er 
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* 


ſich keinen Duͤnger erzeugen kann, muß nun die Kartof— 
feln miſſen, deren Werth man auf eine Kuh gern zu 
20 Thlr. anſchlagen kann?). | 

Es bedarf gewiß weiter nichts mehr, als hinzu zu 
ſetzen, daß derjenige Forſtmann, welcher die Huthung 
aus d den grasreichen Gebirgsforſten ganz verdrängen will, 
bn Werth nicht kennt. 

Fuͤr die fruchtbaren Niederungen, und da wo Klee 
u andere Futterkraͤuter im Ueberfluſſe erzeugt werden, 
können ganz andere Ruͤckſichten ftate finden, und wir wol- 
len hier auch nicht in Abrede ſtehen, daß da der durch 
die Huthung verloren gehende Dünger einen hoͤhern Werth 
hat, als das Futter, welches das Vieh bekommt. Dort 
ſind aber auch die Wälder meiſt klein, und, ruͤckſicht⸗ 
lich ihrer Lage und Bewirthſchaftung, gewohnlich als 
Mittelwald ſchon nicht gut zur Huthweide geſchaffen. 
Der Arme iſt auch dort, ſo wohl auf dem Lande als in 
kleinen Landſtaͤdten, dem wohlhabenden Feldbeſttzer inſo⸗ 
fern mehr verwandt, daß er dieſem durch ſeiner Haͤnde 


3 9 In vielen Staͤllen wird hier zu Lande das Vieh waͤhrend 
der Wintermonate, wo es gelte ſteht nur aͤußerſt kaͤrglich 
erhalten, ſo, daß die Viehheerden im Fruͤhjahre das be— 
dauernswertheſte Anſehn in der Mehrzahl des Viehs ge— 
waͤhren. Kaum haben dieſe Heerden einige Wochen gewei— 
det, ſo iſt die Magerkeit der Kuͤhe verſchwunden. Der 
Nutzen von Milch erhoͤhet ſich, wie mir glaubhaft verſichert 
wird, innerhalb der erſten 8 bis 10 Wochen betraͤchtlich, und 
das beſonders deshalb, weil die meiſten Kuͤhe im Fruͤhjahre 

neumelke ſind; und welchen vorzuͤglich angenehmen Ge: 

ſchmack hat nicht die Gebirgsbutter von dem Nini wel⸗ 
ches in den Waͤldern weider. 1 


— 
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Arbeit das ganze Jahr hindurch mit Dreſchen und Feld⸗ 
arbeit aller Art unterſtuͤtzt, wodurch ihm dann leicht die 
Verguͤnſtigung zu Theil wird, ſeinen Bedarf an Kar⸗ 
toffeln, Moͤhren, Kraut u. ſ. w. von des Wohlhabendern 
Felde zu erndten. 


Was nun die Schafhuth betrifft, waͤre fie auch in 


vielen Forſten Thüringens und anderer Orten, wo fie aus- 
geuͤbt wird, von keinem weſentlichen Nutzen für die Oeko— 


nomie; fo würden die dortigen reichen Schafheerdenbefiger 


gegen den Forſtmann fuͤr eine kleine Verguͤnſtigung, die 
dieſer öfters, ohne feine Pflicht zu verletzen, deſſen Heerden 
angedeihen laͤßt, ſich nicht ſo ungemein freundlich und zu— 
vorkommend bezeigen ), wenn ihnen nicht ein weſentli⸗ 
cher Vortheil daraus erwuͤchſe. 
Borläufig glaube ich über den Werth, welchen die 


Waldweide für den Landmann im Allgemeinen gewährt, _ 


genug geſagt zu haben; ich uͤberhebe mich deshalb vorjetzt 
der Mühe, mehrere ſpecielle Belege dafür anzufuͤhren, 


) Ein ſehr achtungswerther Oekonom verſicherte mir, daß 
wenn ſeine Schafheerden, die uͤber 1000 Stuͤcke zaͤhlten, 
in dem Spaͤtherbſt, wo auf den Feldern fuͤr die Schafe keine 
Weide mehr ſey, nur einige Wochen in den 2. 3 und mehr 
jaͤhrigen Gehauen der Mittelwaͤlder weiden duͤrften, dieſes 
ihm ein Nutzen von mehreren Hundert Thalern ſeyn wuͤrde. 
Ich habe den Schafen zu dieſer Zeit, wo oft ſchon Schnee lag 
und die Baͤume und Straͤucher entlaubt waren, in derglei— 
chen Gehauen ſorgfaͤltig zugeſehn, mich aber da, wo ſie 
Weide an Gras und Maſt vom Holze fanden, von ihrem 
Schaden, den fie den Forſten unter dieſen Umſtaͤnden zuge— 
fuͤgt haͤtten, nicht uͤberzeugen koͤnnen. 


————— 
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behalte mir aber vor, ſolche nachzubringen, wenn es 
gefordert wuͤrde, die Zulaͤſſigkeit und den Nutzen derſel⸗ 
ben, welchen ſie dem Landmann ſo unwiderleglich bringt, 
noch mit mehrern andern Beweiſen zu unterſtuͤtzen. 

Bei den Betrachtungen uͤber die Zulaͤſſigkeit der 
Huthweide in den Waͤldern kommen wir zunächft wieder 
auf Klipſteins Worte, naͤmlich: „des Graſes wegen 
„wird das Vieh in dem Walde geweidet, und wo einmal 
„kein Gras mehr waͤchſt, treibt auch kein Hirte mehr hin.“ 

Beinahe in allen deutſchen Waͤldern, wo das Holz 
uͤppig waͤchſt, ſammelt ſich durch den Abfall der Blaͤtter, 
der Nadeln und der feinen Zweige, mit den unter dem 
Schluſſe der Baͤume ſich bildenden Mooſen, eine Menge 


von dieſen vegetabiliſchen Koͤrpern, die, nach dem Abtrieb 


des Holzes, von der frei einwirkenden Luft und Sonne, 
mit Huͤlfe der atmosphaͤriſchen Niederſchlaͤge, bald zer— 
ſetzet und in einen fruchtbaren Humus umgewandelt werden. 
Und in dieſem zeigt ſich gar bald der froheſte Graswuchs. 

Waͤre die Forſtwiſſenſchaft in ihren Forſchungen 
bereits dahin gelangt, daß ſie durch ihre Wirkung die 
ganze Kraft der Dammerde auf die Holzpflanzen leitete, 
und koͤnnten wir Forſtmaͤnner den Wuchs des Graſes 
ohne unnuͤtzen, mithin dem Walde nachtheiligen dichten 
Stand des Holzes verhindern, dann wuͤrde die Pro— 
duktionsfaͤhigkeit unſerer Waͤlder allerdings noch weit 
mehr geſteigert werden, und es wuͤrde thoͤricht ſeyn, Gras 
blos der Weide wegen in den Waͤldern, die eigentlich 
doch um des Holzes willen beſtehen, zu erziehen. 
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So wenig aber der Kunſtgaͤrtner das Gehelmniß 
beſitzt, alle vegetabiliſche Stoffe der Erde bloß auf die 
Gewaͤchſe hinzuleiten, die er fuͤr ſeinen Zweck erziehen 
will; eben ſo wenig und noch viel weniger kann es der 
Forſtmann verhindern, daß Gras in den Waͤldern waͤchſt. 


Und warum wollten wir dieſes, da es das Vieh ſehr oft, 


ohne dem Waldbaue merklichen Nachtheil zuzufuͤgen, 
genießen kann, dem Landwirthe, dem die Viehweide in 
den Forſten öfters fo wohl thut, nicht vergoͤnnen? 
Stellten wir doch lieber, ſtatt die Huthweide ohne 
Noth zu verfolgen, unſere kuͤnſtlichen Taͤndeleien mit den 
Beſamungsſchlaͤgen in den Kiefern- und Fichten-Gebirgs⸗ 


waldungen, welche in der Regel erfolglos und ein Spiel | 


des Windes find, in der Art, wie bei der Cultur der 
Fichte geſagt, ein! Wandelten die Forſtmaͤnner, welche 
auf die Waldbewirthſchaftung da, wo die Mittelwaͤlder, 


einer guten Waldbewirthſchaftung zuwider, fortbeſtehn, 


und die Haͤlfte des Bodens in Hegung zu legen erheiſcht, 
ernſtlichen Willens dieſe in Hoch- oder Baumwaͤlder, 


oder wenn es die Beduͤrfniſſe noͤthig machen, in Nieder⸗ 


waͤlder um, beſaͤeten wir unſere reinen Abtriebsſchlaͤge der 


Fichten⸗ und Kiefern» Gebirgsforfte, ehe das Gras ſich in 
ihnen einfindet, durchgaͤngig recht ſchnell aus der Hand 
und mit gutem Samen , ſo würde uns die Huthung ge: 
wiß nicht ſehr laͤſtig, und der kleine Schaden, den fie uns 
bei vorſchriftsmaͤßiger Hege der Culturen dennoch in den 
Waͤldern anrichten follte, der aber, ſobald der gute Wille 
der Triftberechtigten vereint mit dem des Foͤrſters wirkt 
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und Letzterer die erforderlichen Weideplaͤtze beſtimmt, 
auch durch Grenzlinien bezeichnet, nicht mehr! möglich 
wird — komm gegen den Nutzen, den ſie im Gegenſatz 
gewaͤhrt, t in Betracht. 

| 640 f on fuͤrchten muß, den geehrten Leſer 3 
zu oͤfteges Wiederholen mancher Saͤtze gegen meine Ab⸗ 
ſicht zu ermuͤden, ſo kann ich es in gegenwaͤrtigem Falle 
doch nicht umgehen die Worte: „wo kein Gras waͤchſt, 
treibt auch kein Hirte mehr hin“ zu mehrerer Begruͤndung 
unſerer Erfahrung!), die ſich übrigens auf ganz vorur- 
theilsfreie Beobachtung und auf die Auctoritaͤt aͤlterer ſehr 
geachteter Forſtmaͤnner ſtuͤtzt, hier noch ein Mal anzufuͤhren. 
Nach dem Abtrieb geſchloſſener Beſtaͤnde iſt der 
Boden von allem Unkraute, mit Einſchluß des Graſes, ge⸗ 
woͤhnlich rein, und von der zuvor beſchriebenen Damm⸗ 
erde am oͤfterſten regelmaͤßig bedeckt. Ich habe dieſes 
allbekannten Umſtandes in andrer Beziehung früher ſchon, 
in einigen Capiteln gedacht, und bringe ihn hier der 
Wichtigkeit des Gegenſtandes wegen, nochmals in Be— 
ruͤhrung. Eilt der Forſtmann nach baldiger Naͤumung 
des Gehaues, wenn nicht unmittelbar darauf ein Samen⸗ 
jahr erfolgt oder mit Sicherheit zu erwarten ſteht, mit 


* Nämlich daß die Beſamungsſchlaͤge der Kiefer und Fichte 
durch uͤbergehaltene Baͤume in Gebirgen in den allermei— 
ſten Fällen dem Waldbaue mehr nachtheilig, als vortheilhaft b 
ſind, und daß ihr unbedingtes Anempfehlen in den Forſt⸗ 
lehrbuͤchern ſich on auf alte 1 als auf Bere Er⸗ 

flahrung gruͤndet. 
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der Saat oder Pflanzung, wie ſchon §. 10. und H. 31. er⸗ 
waͤhnt, fo wird die Holzpflanze in dem Boden natürlich 
eher einheimiſch, als das Gras und andere Unkraͤuter. 
Der junge Wald kann ſeine Reproduktionskraft auch eher 
entwickeln, als die ſich ſpaͤter einfindenden Graͤſer, und es 
bedarf in dieſem Falle gewiß nur eines ganz kurzen Zeit⸗ 
raumes, um das junge Holz zu einer Hoͤhe anzuziehen, in 
welcher ihm die Weide keinen Nachtheil mehr anfügen 4 
kann. 2 
Wird hingegen dem Graſe durch Beſamungsſchlaͤge, 
welche wegen zu langen Außenbleibens des Samenjahres 
ihren Dienſt ſo ſelten erfuͤllen, Gelegenheit gegeben, ſich 
eher einheimiſch zu machen, als die Holzpflanzen, oder 
wird die kuͤnſtliche Cultur, aus nicht zu entſchuldigenden 
Gründen, fo lange vernachlaͤſſiget bis das Gras den Bo: 
den des zum Anbaue beſtimmten Platzes uͤberzogen hat, 
dann tritt außer dem, daß ein erhoͤheter Culturaufwand 
nicht ſelten erforderlich wird, ein für die jungen Holz⸗ 
pflaͤnzchen immer ſehr nachtheiliger Kampf zwiſchen ihnen 
und den ſchon vorhandenen Unkraͤutern ein, in welchen 
dann die letztern ihren Poſſeß ſich nicht immer ſtreitig 
machen laſſen. 
Der Fichte wird in ihrer Jugend ein EM 
Wuchs zugeſchrieben, und der Satz iſt gegründet, ſo 
bald ſich ihr Standort auf Boden beſchraͤnkt, der in ſei— 
ner Oberfläche von Unkraͤutern bereits ausgeſogen iſt, und 
in welchem mithin das Pflaͤnzchen ſo lange kuͤmmert und 
gewöhnlich dürftig ausſieht, bis es mit den ganz flach» 
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| laufenden Wurzeln tiefer und in diejenigen Erdſchichten 
gelangt, wohin die Wurzeln der Waldunkraͤuter nicht 
kommen koͤnnen. 

Im Gegentheil aber, naͤmlich wenn der Anbau der 
Fichte unmittelbar nach dem Abtriebe des Holzes geſchieht, 
und dieſe in ihrem Standort den Unkraͤutern zuvorkoͤmmt, 
widerlegt die Erfahrung jenen Satz ſehr buͤndig. 

Ich habe hier im Gebirge auf dergleichen Boden 
4jährige Fichten vorzuzeigen, welche bey einer Höhe von 
30 Zollen, fage dreißig Zollen und drüber nach Leipziger 
Ellenmaaß, das kraͤftigſte und geſundeſte Anſehen, in 
nicht zu dichtem Stande, wie ſchon §. 31. bemerkt iſt, 
erlangt haben, und innerhalb 4 bis 5 Jahren allen durch 
Viehweide ihnen nachtheiligen Einwirkungen trotzen koͤn— 
nen, waͤhrend andere Pflaͤnzchen dieſer Holzart in einer 
und derſelben Lage, Boden und Alter, einzig aus der 
Urſache, daß der Boden in feiner Oberfläche von Gras 
ausgemagert ift, ein ſehr duͤrftiges Anſehen haben, kaum 
zu ein paar Zollen Hoͤhe gewachſen ſind, und der ſorgfaͤl— 
tigſten Schonung durch Abhaltung des eintreibenden Wei— 
devieh's leicht noch zo und mehrere Jahre unumgaͤnglich 
bedürfen. Jemehr alſo eine Pflanze in ihren Jugendjah— 
ren angemeſſene Nahrung in dem Boden, der ihr als 
Standort angewieſen iſt, findet, deſto fruͤher entwickeln 
ſich ihre Saͤfte; ſie trotzt allen Widerwaͤrtigkeiten, die etwa 
in der Folge nachtheilig auf ihren Wuchs wirken, und 
erreicht ganz unbeſtreitbar eine weit höhere Vollkommen⸗ 
heit, als dies im entgegengeſetzten Falle zu erwarten ſteht, 
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da die Pflanze auf einem in feiner: Oberfläche von Uns 
kraute ausgemagerten, übrigens gleichguten, Boden ſteht, 


die aber in ihrer Jugend kuͤmmerte und mit Unkraut zu 
kaͤmpfen hatte. 5 ö V 
Wuͤrdigen wir dieſe Saͤtze einer ſtrengen Prüfung; 


ſo laßt ſich aus ihnen die Behauptung der Naturforſcher, 


welche unſerer Erde eine Abnahme an vortheilhaft wir: 
kender Productionskraft auf die Gewaͤchſe ſchuld geben, 
wohl gruͤndlich widerlegen. Doch ich enthalte, mich 
der weiteren Bemerkungen hieruͤber, und beruͤhre die 


Huthweide von der Schattenſeite fuͤr den Waldbau im 


Nachfolgenden mit wenigen Worten. 1 
Verderblich wirkt die Waldhuthweide auf die jungen 
Waldſaaten beſonders, wenn die Rindviehheerden bald 
nach dem Anbau des Holzes eingelaſſen werden. In die 
ſem Falle thut eine Heerde, nur ein einziges Mal in die 
Cultur eingehuͤtet — vorzüglich in den Nadelholzculturen, 
deren Pflaͤnzchen harzige Säfte haben, welche die den 
Pflaͤnzchen durch den Tritt des Vieh's beigebrachten Ver⸗ 
letzung nicht wieder vernarben laſſen, und jedesmal das 
unfehlbare Verderben deſſelben zur Folge hat, — mehr f 
Schaden, als fie es ſpaͤter, wenn der Boden von einer fe⸗ 
ſten Grasnarbe uͤberzogen iſt, und der Tritt des Vieh's das 
Pflaͤnzchen, welches vielleicht ſchon eine Elle und darüber, 
hoch iſt, nicht mehr oder doch ſeltener trifft, bei der Bel 
thung des Platzes das ganze Jahr hindurch werden kann. 
Wenn ſich daher die Klagen der Jorſtmänner; daß 
das Vieh ihre ſchoͤnen Culturen ruinirt habe, ade 
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ſo iſt dieß in den allermeiſten Fällen dahin auszudehnen, 
daß die jungen Pflaͤnzchen vom Viehe zertreten wurden. 

Der Boden iſt bald nach dem Abtriebe des Holzbe⸗ 
ſtandes, und nach geſchehener Cultur, locker und der 
Tritt des Viehes zermalmt nicht nur jedes Pflaͤnzchen, 
das unter ihn kommt, fordern, da in Gebirgsforſten uͤber— 
haupt wenig ebene Flaͤchen zu finden ſind, ſo giebt die 
lockere, durch die Wurzeln des Pflaͤnzchens und des Gra⸗ 
ſes noch nicht gebundene Dammerde dem ſchweren Tritt 
des Viehes an den Bergabhaͤngen uͤberdieß mehr nach, 
und es werden, wie wir ſehr oft zu bemerken Gelegenheit 
gehabt haben, viele der fhönften wuͤchſigſten Pflaͤnzchen 
von Viehtritte locker, und aus ihrem naturlichen Stande 
gewaltſam geriſſen, und durch das Einwirken der Luft 
und Sonne auf fie bald ausgetrocknet. enn 

Es bedürfen auch aus dieſer Ruͤckſicht die Culturel 
in den erſten Jahren ihres Anbaus die allerſtrengſte 
Hegung gegen das Eintreiben des Viehes. 

Weniger ſchaͤdlich wird dagegen das Abbeißen der 
neuen Triebe an Holzpflaͤnzchen von zahmen und wilden 
Thieren. Dieſe der Pflanze zwar ebenfalls nicht guͤn⸗ 
ſtige Verletzung hat auf ihr kuͤnftiges vortheilhaftes Bes 
ſtehen, wenn dies Verbeißen der jungen Zweige nicht zu 
viele Jahre und mehreremal des Jahres geſchieht, keine 
nachtheilige Wirkung, und es erſetzt ſich der ſcheinbare 
Verluſt, da die Verbreitung der Wurzeln und des An⸗ 
ſaugens der Säfte durch das bloße Abbeißen nicht verhin⸗ 
dert werden kann, und der Saft in ſeiner eigentlichen 
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Funktion im alten Holze doch nicht geftört wird, durch 
die ungeſtoͤrt fortwirkende Productionskraft der Wurzel 
gar bald wieder. 

Da wir die ſpeciellſten Belege hierzu an jeder be— 
liebigen lebendigen Gartenhecke, die einige Zeit unter der 
Scheere des Gaͤrtners geftanden hat, dann aber von die— 
ſem vernachlaͤſſigt, nun ſich ſelbſt uͤberlaſſen bleibt, in faſt 


gleichem Verhaͤltniſſe, wie durch das Verbeißen des Viehs 


finden koͤnnen; ſo uͤberhebe ich mich andere aus dem 
Walde anzufuͤhren, die ich jedoch erboͤtig bin nachzubringen. 

Bei Regentagen und ſtarken Morgenthauen follten 
die dem Vieh neuaufgethanen Orte ſorgfaͤltig mit der Be— 
huthung verſchont bleiben. Denn alle wiederkaͤuende Thiere 
graſen nicht gern, wenn die Weide naß iſt. Das naſſe 


ö 
| 
| 
| 


Gras liegt ihnen wahrſcheinlich zu ſchwer im Wanſte und 


das Wiederkaͤuen mag ihnen beſchwerlich werden. Es iſt 


daher ordentlich inſtinktmaͤßig, daß dieſe, um ſichdas Wie⸗ 


derkaͤuen zu erleichtern, die jungen Triebe von den Holz— 
pflanzen abfreſſen, und ſolche, vielleicht als eine ihnen an— 


gemeſſene Medizin, gegen Magenbeſchwerden anwenden. 


Ich habe den Gegenſtand des Verbeißens der Pflan— 


zen ſchon in dem Capitel über die Wildbahn in Beruͤh⸗ | 


rung gebracht, und bemerke ihn hier wiederholt. In 


Nadelholzwaldungen kann man das Abbeißen der jungen 
Holztriebe von zahmen Thieren beſonders beobachten, 


wenn die Hirten in den Monaten May und July bei naſ— 
ſem Wetter in die Mittagslagerſtaͤtten mit ihrer Heerde 
ziehen oder aus dieſen wieder auf die Weide treiben. 
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Auch bei dem Wildpret bemerkt man dieß Verbei⸗ 
ßen am haͤufigſten bei naſſem Wetter; und ſelbſt, wenn 
dieſes aus den fetteſten Fruchtfeldern zum Holze zieht, 
aͤſ't es öfters noch lange an den jungen Trieben der Holz⸗ 
pflanzen. 

Der Oberfoͤrſter Johann Schwarz auf dem dhl. 

ringer Walde, Schleuſinger Antheils, ein im hoͤch⸗ 
ſten Grade ehrlicher und uneigennuͤtziger Mann, ge⸗ 
ſtattete ſogar einem verſtaͤndigen Schäfer, bei trocke— 
nen Tagen in den Monaten July, Auguſt und Sep⸗ 
tember, wo die jungen Triebe der Holzpflanzen ver⸗ 
haͤrtet ſind, und von den Schafen nicht leicht mehr ab⸗ 
geſtoßen werden koͤnnen, die einige Jahre alten Fichten⸗ 
ſaaten woͤchentlich einigemal mit der Schaafheerde zu 
behuͤthen. Schwarz, bei einem ziemlich ſcharfen Blicke, 
hat feine Reviere über 30 Jahre mit wenig Culturauf— 
wand und bei angemeſſenem Etat, ohne andere Kennt— 
niſſe als die, welche er ſich auf feiner praktiſchen Laufbahn 
geſammelt und daraus ſich ſeine eigene Theorie gebildet 
hatte, denn Forſtſchriften las er nicht, ſehr gut gehalten. 
Es waren, neben einigen Schafheerden, auch mehr denn ein 
Dutzend Rindviehheerden auf dieſen Revieren kriftberech⸗ 
tigt, und dennoch ſtanden ſeine jungen Fichtenbeſtaͤnde in 
der Regel gut, und manche fichtene Hauptdickungen, von 
denen uns der Schaͤfer Sebaſtian Brand, aus Ditzhauſen 
bei Suhl, ſo wie Schwarz ſelbſt, verſicherte, daß er, der 
Schäfer, bei kaum Ellenhoͤhe des Holzes, zu obgedachter 
Jahreszeit in den letzten Vormittags oder erſten Nachmit⸗ 


I 
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ageftinben wöchentlich einigemal gehüthet habe, uud auf 

Schwarzens Reviere vorzufinden. ee 2 
BITTE muß jedoch hinzuſetzen: der Schäfer" war, 
was die Hirten ſo ſelten ſind, ein ehrlicher und ſehr ver⸗ 
ſtaͤndiger Mann, der keine Hand breit weiter ſchritt / als 
i om eingeraͤumt wurde, und dies gehörfe hierzu. Denn 
mit unverſtändigen Menſchen, gleich viel, fie fi ind Hirten 


oder ſie nennen ſich Foͤrſter, iſt in dieſer Beziehung etwas 


Ver ſtändiges, wuͤrde es ihnen auch noch ſo klar und Dont 
lich geſagt, nicht auszurichten. ö 
Das Amt Wendelſteiner⸗ Ziegelroͤder Revier in Thuͤ⸗ 


x 


| 


ringen, von nicht viel über 3c00 ſaͤchſiſchen Ackern Fläche, . 


in gemifchter Laubholzwaldung, die auf Mittelwald in 
18 jährigem Umtrieb bewirthſchaftet wurde, beſtehend, 
und wo die erſten 8 Jahre nach dem Holzſchlage ſtrenge 
Hege ſtatt fand, mithin nur 1 Theil des Reviers der 


Weide offen blieben, konnte den Tauſenden von Schafen, 


die neben dem Rindvieh und den Pferden der Stuterei 
Wendelſtein einhuͤtheten, nicht Weide genug gewähren. 

Daher griffen die oft heißhungrigen Schafe im Som⸗ 
mer, bei anhaltend warmer und trockner Witterung den 
jungen Aufſchlag der Roth ⸗ und Weißbuche oft ſehr 
heftig an, weil in dem feſten Lehmboden, und bei dem 
mit unter dichten Unterwuchſe unter den alten dort noch 
haͤufig vorkommenden coloſſalen Eichen und Buchen, 
wenig Gras wuchs; und dieſer erlangte wegen des ſte— 
ten Verbeißens des Viehes innerhalb 18 Jahren oͤfters 
kaum die Höhe von einer Elle und blieb die ganze Trift— 
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zeit hindurch an vielen Orten, in faſt gleichem Zuſtande 
wie die gewoͤhnlich beſchnittenen lebendigen Gartenhecken 
von dieſen Holzarten angelegt. 

Nachdem dieſer anſcheinend verkrüppelte Unter⸗ 
wuchs aber mit der Hegezeit Ruhe bekam, konnten die 
ſich inzwiſchen verbreiteten Wurzeln ihre ganzen Saͤfte 
entwickeln; das kruͤppelhafte Anſehen dieſer Sträucher 
verſchwand bald, und in einigen Jahren ſtanden an der 
Stelle die ſchoͤnſten Buchendickungen, die der, welcher 

ſie in der Zwiſchenzeit nicht geſehen hatte, gewiß kaum 
ſeinen Augen trauend, aus den krüppelhaften Straͤuchern 
für en hielt. 


$. 5 vr N * 
Schädliche 1 wir jetzt im Allge⸗ 
meinen ſehr viele. In den Gebirgsforſten, die aus 
Fichten-Waͤldern der Mehrzahl nach beſtehen, wirken 
jedoch nur ſehr wenige im nn nachi heile auf den 
Waldbau. 
10 Vater Bechſtein und Scharfenberg lieferten bes 
kanntlich im Jahr 1805. die erſte auf Vollſtaͤndigkeit 
Anſpruch machende Forſtinſectologie. Dieſes Werk er— 
ſchien im Jahr 1818. von Bechſtein, in gedraͤngterer 
Form abgefaßt, das heißt: die ſchaͤdlichen von den un 
ſchaͤdlichen Inſecten mehr geſondert, und mit beſonderer 
Ruͤckſicht auf erſtere bearbeitet, als wohlfeilere Ausgabe. 
Daß dieſes Buch fuͤr den Zweck, fuͤr welchen es be— 
ſtimmt iſt, die groͤßte Vollkommenheit hat, undi die 
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meiſten Anfprüche, die man an ein ſolches Werk zu ma⸗ 
chen berechtigt ift, befriedigt, bedarf in Bezug auf den 
Namen des eben fo würdigen Verfaſſers, als gruͤndli⸗ 
chen und unermuͤdeten Naturforſchers, was von Bech— 
ſtein in der That und mit Wahrheit zu ſagen iſt, kaum 
einer Beruͤhrung. > 


Und wenn ſchon auch dieſes Meiſterwerk, fo wie 
alles menſchliche Vollbringen dieſer Art, hin und wieder 


ſeine kleinen Maͤngel und Unvollkommenheiten, oder 


Ueberfluͤſſigkeiten in ſich enthalten ſollte, fo wird uns 
doch gewiß Niemand Widerrede ſtehn, wenn wir uns 
zu behaupten getrauen, daß ſich ſolches lange auf der 
erſten Stufe unter den mancherlei Schriften, welche 
uͤber Forſtinſecten in neuer Geſtalt erſcheinen duͤrften, 
zum Ruhm und als bleibendes Denkmal in der forſtlichen 
Literatur in Bezug auf den verdienſtvollen Verſaſſe 
erhalten wird. 


Da ich indeſſen keine Recenſon uͤber Bechſteins 
Beſchreibung der ſchaͤdlichen Forſtinſecten ſchreibe, ſon— 
dern dieſen Gegenftand der Forſtwiſſenſchaft nur in Be— 
zug auf den Waldbau der Gebirge und auf das von Herrn 
v. Sp—. Angegebene über den Borkenkaͤfer in Beruͤh— 
rung bringe, ſo werde ich auch in dieſem Capitel nur 
vorzugsweiſe von dieſem Inſecte ſprechen, und meine 
Beobachtungen darüber in Rachfolgendem, in Beruͤck— 
ſichtigung deſſen, was uns Bechſtein und Herr v. Sp—. 
daruber ſagt, und woruͤber ich ſelbſt ſchon §. 35. fo wie 
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im 3. Hefte des IV. Bandes der Annalen der Socier 
taͤt der Forſt⸗ und Jagdkunde Einiges bemerkt habe, 
hier ferner mittheilen. 

Weil wir nun in forſtlicher Beziehung jetzt beſon⸗ 
ders in einem Zeitalter leben, wo fo vieles unnuͤtzes Ge— 
ſchreibſel zu Papier gebracht, und man daher in alles, 
was nicht aus der Feder lange gekannter Autoren fließt, 
gern, und das nicht ohne Grund und Recht, Mistrauen 
ſetzt, ſo duͤrfte es wohl nicht üͤberfluͤſſig ſeyn, wenn ich zu⸗ 
voͤrderſt verſichere, daß ich dieſes Inſect ſchon ſeit dem 
Jahre 1803. kenne, und unter mannichfachen Verhält⸗ 
niſſen zu beobachten Gelegenheit gehabt habe, auch daß 
mir vieles von dem, was daruͤber, ſowohl ſeit jener Zeit, 
als früher und ſpaͤter von mehreren geachteten Maͤn⸗ 
nern (deren Schriften Bechſtein, auf Seite 174. ſeiner 
Inſectologie, ſo wie der 19. Band des von Moſerſchen 
Forſtarchivs zum Theil beruͤhrt) geſchrieben iſt, nicht 
unbekannt blieb. | 

Den gemeinen Borkenkaͤfer, Bostrichus Typo- 
graphus, finden wir ſelbſt bei der beſten Forſtbewirth⸗ 
ſchaftung in jedem nur einigermaßen betraͤchtlichen Fich- 
ten⸗Walde einheimiſch, aber dermalen in der Regel 
immer nur in unſchaͤdlichen Schranken; und die Lehre 
uͤber den Betrieb unſers Waldbaus iſt jetzt ſo geſtellt, 
daß dieſer kleine, der Fichte ſonſt ſo gefaͤhrliche Feind 
zwar der ſteten Beobachtung des Forſtmanns, aber 
ohne ihn zu fuͤrchten, fuͤr werth gehalten wird; denn 
jede gute Forſtwirthſchaft, wie wir ſolche dermalen in 
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Deutſchland meiſtens haben, und nach dem Stande der 
Wiſſenſchaft uͤberall haben ſollten, verſetzt dieſes In— 
ſect in die gedachten Schranken der Unſchaͤdlichkeit, und 
nur Saumſeligkeit und Faulheit im Dienſte lockt die 
Käfer aus dieſen Schranken wieder hervor und erweckt 
die ſorgloſen Forſtmaͤnner aus ihrem Schlummer. 

Das 20, ze, 4e, ße und be Verhuͤtungsmittel, 


find gehörig angewendet, ſelbſt noch da zum Ueberfluß 


hinreichend, über Borkenkaͤferverheerungen im Großen 


zu wachen, wo dieſes Inſect ſchon in bedenklicher Menge 
vorkommt. Ja, wir koͤnnen dieſe Mittel ohne fahr— 
laͤſſig zu ſeyn, bei einer regelmaͤßigen Forſtbewirthſchaf— 
tung, wie ich weiter unten bemerke, ohne Furcht, ſo⸗ 
gar noch um einige reduciren. Das erſte dieſer Mittel 
moͤchten wir mehr zu den Vertilgungsmitteln von 3 bis 
mit 12, wie letztere auf Seite 183. und 184. des Bech— 
ſteinſchen Buchs aufgefuͤhrt ſind, in dem Falle gelten 


laſſen, wenn es durch Saumſeligkeit des ausübenden 
oder dirigirenden Forſtperſonales dermalen in irgend ei- 
nem Bezirk wieder ſo weit kommen ſollte, daß dieſes 
Inſect ſich uͤber die Grenzen der Unſchaͤdlichkeit in den 


Fichtenwaͤldern verbreitete. Daruͤber, daß naͤmlich die 
vorgedachten Verhuͤtungs- und Vertilgungsmittel ge— 
gen Borkenkaͤfer-Verheerungen noch zu reduciren 
ſind, und ſich nur auf wenige beſchraͤnken laſſen, 
koͤnnte ich viele ſprechende Beweiſe fuͤhren. Da es 
aber meine Abſicht nicht iſt, ſchon bekannte Sachen, 
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1 


welche Bechſtein in feiner Inſectologie Seite 182. angiebt, 4 


165 


wo die bloße Hinweiſung zum Belege dienen kann, wie— 
derholt zu Papier zu bringen, ſo beziehe ich mich einer 
Seits auf einen kleinen Aufſatz von dem vormaligen 
Königl. Saͤchſ. Oberforſtmeiſter von Trebra zu Schleu— 
ſingen, ſpäter i im fächfifehen Nieder⸗ Erzgebirge, welcher 
im erſten Bande des erſten Heftes der Annalen der Forſt— 
und Jagdkunde abgedruckt iſt, und bemerke deßfalls, 
daß ich die Gebirge des Thuͤringer Waldes zu der Zeit 
von mehreren Seiten aus durchwandert habe, wo der 
Borkenkäfer auf dem Koͤnigl. Saͤchſ. Antheile jener 
mit Fichten beſetzten Berge nirgends in ſchaͤdlicher 
Menge angetroffen wurde, waͤhrend auf andern Forſten, 
und namentlich in den ſchwarzburgiſchen, wo man ihn 
ſorglos und auf den Glauben geſtuͤtzt: „er werde ſchon 
„von ſelbſt aufhören, wenn das kranke Holz ſaͤmmtlich 
„von ihm befallen ſey und er keines weiter finde,“ hatte 
forthauſen laſſen — ganze gut beſtandene Bergwaͤnde 
im Alter vom 60 bis 40 Jahr herunter von ihm ver⸗ 
heert fanden. 

Wohl in keinem Falle laͤßt ſich ein treffenderer Ver⸗ 
gleich zwiſchen dem Forſtmann und dem Arzte aufſtel⸗ 
len, als in der Beſchuͤtzung der Fichten - Wälder vor 
Borkenkaͤferverheerungen, und der beſorgte Forſtmann 
gleicht dem guten Arzt, welcher die Kranken mit Vor— 
ſicht behandelt, waͤhrend der laͤſſige, ſorgloſe oder faule 
Forſtwirth mit dem Quackſalber auf einer und derfelben 
Stufe ſteht. So wie aber auch von verſtaͤndigen Aerz— 
ten zuweilen dem Kranken Mittel empfohlen werden, 


166 


haben, und daher unnütze und zwecklos ſind, und 
weder helfen noch ſchaden, ſo iſt dieſes auch in gedach⸗ 
ter Beziehung auf den Forſtmann bei Anempfeßlung der 
Mittel über die Verhütung und Vertilgung des Bor— 
kenkäfers der Fall) und ich will hier einige von diefen, 
uͤber welche ich auch ſchon im III. Hefte des IV. Ban⸗ 


* 


die keinen Bezug auf die Linderung der Keäntgeie 1 


des der Annalen der Forſt⸗ und Jagdkunde Einiges ge 


ſagt habe, und auf die uns Herr v. Sp—. ſelbſt in ſeiner 
Gegenbemerkung als Berichtigung hinwelſet, „berühren. 
Aach Daß wir die vom Kaͤfer angefallenen Staͤmme 
moͤglichſt ſchnell fallen und entrinden müſſen „und daß 


dieſes das kraͤftigſte aller Vertilgungsmittel iſt, bedarf | 
feines weitern Beweiſes. Wenn nun aber Bechſtein 
Seite 180. feiner Inſectologie ſehr richtig und mit fol- 


genden Worten ſagt: 
„Noch weniger koͤnnen Larven und Puppen die freie 
„Luft vertragen, und verderben in etlichen Stunden 
„ [4 


„wenn man die Rinde abloſt und ſie der freien Luft 


„ausſetzt,“ 


und Herr von Sp— in feinem Schwarzwalde Seite 3 32. 


ebenfalls ſehr wahr bemerkt: 

„der Kaͤfer kann als ſolcher die groͤßte Kaͤlte ver— 
„tragen, und nur im Larven- und Puppenzuſtande iſt 
„er auch ſogar gegen die Sonnenſtrahlen fo empfinde 
„lich, daß Verderben die Folge iſt;“ 

fo koͤnnen wir wohl, und das um fo mehrfmit vollem Rechte 
fragen, warum man das Verbrennen der Rinde, die von 
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ſolchen Staͤmmen geſchaͤlt wird, welche vom Kaͤfer an— 
gefallen waren, ſo aͤngſtlich empfiehlt? Die alten Kaͤ⸗ 
fer ſtarben ja nach Bechſteins Erfahrungen, Seite 172 
und 178, mit denen auch viele andere und die unſrigen 
uͤbereinſtimmen, dahin, und begatten ſich nicht zum 
zweiten Mal; und wenn dieſes auch nicht der Fall waͤre, 
fo würden von ſelbſt bei aller Vorſicht, bloß leere Rinde, 
aber keine oder wenige Käfer zu verbrennen ſeyn. 
Da Herr v. Sp.—. Seite 339 und 340. feines 
Schwarzwaldes ſelbſt nur ein einziges Vertilgungsmits 
tel fuͤr anwendbar hält, und darin mit ne Worten 
ſagt: N 
„Man faͤngt fie oder ihre Brut gleichſam 9 (2210) 
„Schale alsdann ſolche Bäume, und laͤßt die Schale 
„oder Rinde frei dem Wetter und der Sonne: ausge: 
„ſetzt liegen, wo dann die Eyer oder auch die Maden 
„(Larven) und Puppen verderben.“ 

Wenn uns der Herr v. Sp —, noch auf derſelben 
Seite verſichert, daß, wenn — (was auch wir glauben) — 
man dieſes Mittel einige Jahre wiederhole, wir uns von 
dieſen ſchaͤdlichen Waldverderbern befreien koͤnnen, ſo darf 
ich wohl billig die Frage wiederholen, die ich §. 35. 
ſchon beruͤhrt habe, zu welchem Zwecke denn eigentlich 


das naͤchtliche Faͤllen und Eingraben des Holzes, ſo wie 


das Rinde» Verbrennen fuͤhre? ). 


*) Wie faͤngt man ſie oder ihre Brut? Vielleicht auf Leim 
ruthen u. ſ. w.? 
) Nach unſerer klarſten Ueberzeugnug wohl zu keinem an— 
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Alle praktiſche Forſtmaͤnner, befonders die, welche 
in den Nadelholzforſten der Gebirge, denen in der Regel 
keine kleinen Reviere anvertraut ſind, arbeiten, haben 
ſchon ohnedies in unſerm ſchreibſeligen Zeitalter der 
Arbeit genug. Ich kann es daher nicht 1 * 
wenn ein Staat ſelbſt die dießfallſigen Koſten nicht ach⸗ 
ten ſollte — warum man bei dem jetzigen Stande un⸗ 
ſerer Wiſſenſchaften in Bezug auf die Vertilgung des 
Borkenkafers noch immer Mittel in Vorſchlag bringt, 
und in den Forſtſchriften aufnimmt, die nichts bezwecken, 
im Gegentheil bei ihrer Anwendung dem Forſtmann Zeit 
rauben, die er at heffer in fen Dienſte verwenden 
kann? 

Wenn die Mehrzahl der in Nodelholzforſten arbei⸗ 
tenden, und mit der Naturgeſchichte die ſes Kaͤfers be⸗ 
kannten Forſtmaͤnner es nun zwar laͤngſt weiß, wie man 
auf dem kuͤrzeſten Wege den Borkenkaͤfer in den Schran⸗ 
ken der Unſchaͤdlichkeit erhalten kann, fo. bemerke ich dar- 
uͤber doch noch folgendes: a 

1) Iſt eine geregelte Waldbewirthſchaftung, von 
der ſich wohl von ſelbſt verſteht, daß alle Wind-, Duft⸗ 
und Schneebruͤche wo moͤglich mit Anfang Aprils aufge⸗ 
raͤumt ſeyn muͤſſen, das wichtigſte aller Verhuͤtungsmit⸗ 
tel; wo dieſe Statt findet, da muͤſſen natuͤrlich auch 

2) alle Holzſchlaͤge, wie dieſes auch der 34. H. der 
Dienſtinſtruktion für den Koͤnigl. Saͤchſ. Revierfoͤrſter 


dern, als arbeitsloſe Menſchen zu beſchaͤftigen und die Aus⸗ 
gaben der Forſteaſſe zu vermehren. 
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befiehlt, mit Ausnahme der zum Rindenſchaͤlen beſtimm⸗ 
ten Hölzer, inſofern nicht unuͤberwindliche Localhinder— 
niſſe entgegen treten, vom Anfange October bis Ende 
März in den Fichtenwaͤldern vorzunehmen und zu been⸗ 
ya feyn. 
3) Darf die ee l in dem naͤchſten Früh⸗ 
Be oder Sommer nicht verſaͤumt und die Rinde, wenn 
ja Käfer unter ihr vorkommen ſolſten/ „nicht an den 
Stoͤcken gelaſſen werden. 8 
4) Spaͤter als im April zur Abfahre bestimmte 
und im Winter zu Bauholz gefaͤllte Staͤmme ſind in der 
Saftzeit zu entrinden oder aus dem Walde zu ſchaffen, 
und dieſe Entrindung oder ſchnelle Abfuhre und moͤg⸗ 
lichſt baldige Bearbeitung iſt auch auf die Nutzhoͤlzer aus⸗ 
zudehnen, welche im Sommer gefällt werden; und ein 
g 5) Vertilgungsmittel iſt, die vom Borkenkaͤfer 
angegriffenen Staͤmme mit aller Schnelle zu faͤllen und 
zu entrinden, vorzuͤglich aber im Herbſte nochmals genaue 
Rerviſion in den Beſtaͤnden zu halten, um zu erforſchen, 
ob keine Käfer der zweiten Generation Beſtaͤnde angefal- 
len und darin ihr Winterquartier aufgeſchlagen haben. 
Ich fand im Jahre 1814 den Käfer bei meiner An⸗ 
ſtellung als Revierfoͤrſter in den hieſigen Forſten in nicht 
geringer Anzahl. Die Kriegsunruhen, die Kraͤnklichkeit 
des im October 1813 verſtorbenen Revierfoͤrſters, und- 
die Flucht meines vom Militaͤr verfolgten Vorgaͤngers 
in meinem jetzigen Amte moͤgen vielleicht die ſchuldende 
Urſache davon geweſen ſeyn; und obſchon ein ſtarkes Holz— 
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quantum in demſelben Jahre in den von dieſem Kaͤfer an⸗ 

gefallenen Hoͤlzern geſchlagen wurde, (die Eybenſtocker 
Revier allein hatte über uͤber 6000 Kftr. £ eilige Scheite 
jährlichen Etat, fo blieben doch noch am Schluſſe der 
Forſtrechnung den 1. October 1814. fo viel von dieſem 
ne angefallene Stämme übrig, daß gegen 800 Klftr. 

5 ell. Scheite a Klftr. 78 CF. davon im mee 
ans Winter aufbereitet wurden. 

Seit jenem Vorgriff, den ich dem Kiffe made, 
und bei ſteter gehöriger Wachſamkeit ſind wir — kleine 
Neckereien, die ſich auf 30 — 50 bis 106 Stämme des 
Jahres auf dem ganzen über 16000 ſaͤchſiſche Acker Fich⸗ 
ten⸗Waͤlder haltenden Eybenſtoͤcker Oberforſt beſchraͤnken, 
ausgenommen, — von dem Schaden, welcher dieſer Fich— 
tenfeind ſonſt auch hier angerichtet und ſich im Großen 
auf eine Fläche von mehreren 100 Adern, die mit Fich⸗ 
ten gut beſtanden waren, zerſtoͤrend verbreitet hatte, 
ganz davon befreit geblieben. 

Daß übrigens die Begattung des Käfers in der 
Luft oder in Stämmen und auf den Stoͤcken geſchehe, | 
wie Bechſtein und v. Sp—. angeben, glauben viele und 
auch ich nicht; vielmehr bin ich der Meinung, daß die 
Begattung ſelbſt unter der Rinde erfolge. 

Wir kennen unter den unvernünftigen Geſchoͤpfen, 
— die Vögel ausgenommen — überhaupt nur einige, | 
wo fih das Männchen nach der Begattung noch um das 
Weibchen bekuͤmmert, und ſollte, — bei dem Borkenkaͤ 
fer männlichen Geſchlechts, die Liebe für feine zwei Weib⸗ 
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chen, — (denn in den meiſten Faͤllen finden wir, weil 
auch hier mehr weiblichen als maͤnnlichen Geſchlechts 
vorkommen, 3 Käfer in einer Höhlung) — fo weit gehn, 
daß er ihnen — was doch nicht zu widerlegen ift, — beim 
Einbohren in die Rinde noch behuͤlflich werde? Mir iſt 
es bei meinen vielfältigen Beobachtungen uͤbet dieſen 
Käfer noch nicht gelungen, Augenzeuge einer einzigen 
Begattung zu ſeyn. | 

Es iſt daher eine an Gewißheit grenzende Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß die Begattung unter der Rinde ges 
ſchehe. Denn das erſte Geſchaͤfte des Kaͤfers iſt, ſobald 
er die Rinde durchbohrt hat, daß er ſich unmittelbar beim 
Eingang einen kleinen, laͤnglich runden Kanal tiefer und 
reiner noch aushoͤhlt, als ſeinen gewoͤhnlichen Gang, in 
welchem das Weibchen die 40 bis 90, zuweilen 100 Eier, 
aber nicht in etlichen Tagen, wie ſelbſt Bechſtein Seite 
178. ſeiner Naturgeſchichte ſagt, ſondern in 20 bis 
40 Tagen und in noch laͤngern Zeitraͤumen legt. 

Sehr oft habe ich die zuerſt gelegten Eier ſchon 
als Maden in vollem beweglichen Zuſtande gefunden, 
wozu doch nach v. Sp —. Erfahrungen, Seite 329. und 
Bechſteins Beobachtungen, Seite 178. mit denen auch 
die unſrigen uͤbereinſtimmen, 14 Tage Zeit erforderlich 

iſt, waͤhrend das Weibchen noch immer beſchaͤftigt war 
ſeinen Gang, oft uͤber 9 Zoll Laͤnge, fortzufuͤhren und 
mehrere Eier zu legen. Der Vorſaal beim Eingangs⸗ 
loche, von welchem, wenn zwei Weibchen mit einem 
Maͤnnchen vorlieb nehmen, nach jeder Seite Stamm 
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auf- und abwärts ein Gang führt, bleibt dem Männ⸗ 
chen auch zugleich in den erſten Tagen als ſchuͤtzender Auf⸗ 

enthaltsort, um von hier aus den andern Kaͤfern, vielleicht 
nur luͤſterner Maͤnnchen, den Eingang ſtreitig zu mas 
chen; und dann dient ihm ſolcher um ſo wahrſcheinlicher h 
als Venustempel, weil es ſehr in Zweifel zu ſtellen iſt, 
daß durch eine einmalige Begattung, die vor dem Ein⸗ 

graben im Freien ſtatt finden ſoll, eine ſo große Anzahl 
Eier, von deren Vorhandenſeyn im Weibchen man nie⸗ 

mals die leiſeſte Spur findet, befruchtet werde. 25 


Mehrere mal habe ich bei meinen desfallſigen Untere { 
ſuchungen zwei Kaͤfer der Geſtalt nach Maͤnnchen und 5 
Weibchen in dieſem Vorſaal gefunden, waͤhrend der eine 
Gang, in welchen das Weibchen oft kaum etliche Eier 
erſt gelegt hatte, leer war, woraus zu ſchließen iſt, daß 
das Zuſammenſeyn in Folge der Begattung geſchehe. 


Entſchieden bleibt es uͤbrigens, daß ſobald das 
Männchen einen Zeitraum von 20 bis 40. und noch meh⸗ 
rern Tagen (in der Regel ſehr oft bis zur Umwandlung 
der Puppe in Kaͤfer) in dieſem Vorſaale oder in einem 
kurzen, davon ausgehenden Seitengange zugebracht hat, 
dieſes alsdann entweder in dieſem Gange, der durch die 
jungen Käfer zerſtört wird, ſtirbt, oder ins Freie geht 
und ſeinen Tod findet, und daß ein Gleiches vom Weib— 
chen gilt, daß alſo an eine zweite Begattung, wie manche 
dieſes Inſects nicht gehoͤrig kundige Forſtmaͤnner heute 
noch glauben, nicht zu denken iſt. 
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Inm Jahr 1818 machte uns hier im Gebirge auch 
eine Rappe für die Güte des Fichtenſamens des dama⸗ 
ligen reichlichen Samenjahres beſorgt. Manche Forſt⸗ 
maͤnner hatten ſo feſten Glauben an die gaͤnzliche Un— 
tuͤchtigkeit des Samens, daß ſie alle Hoffnung fuͤr deſſen 
Guͤte aufgaben, und gar keinen Samen ſammelten. Es 
war auch ſelten ein Zapfen zu finden, in deſſen Mark: 
roͤhre nicht ein und mehrere Raupen vorkamen. 

Am haͤufigſten war dieſes in alten 100 jährigen und 
ältern Hoͤlzern, deren Wuchs nicht mehr kraͤftig iſt, und 
an mittaͤglichen Bergwaͤnden, oder auf Hoͤhen der Fall. 

Ich erkannte in ihr ſogleich den Tannenzapfenwick— 
ler, Phalaena (Tortrix) Strobilana, welcher in Bech- 

ſteins Inſectologie, Tafel IV. unter Nr. 38. als Schmet⸗ 
terling und Raupe abgebildet iſt, und ließ mich durch 
Anderer Glauben, daß die Raupe den ſaͤmmtlichen Sa⸗ 
men zerſtoͤre, nicht irren, Samen zu ſammeln. Die 
Reſultate von meinen Beobachtungen daruͤber waren 
folgende. 9 0180 
Schon in den letzten Tagen des Maies fanden wir 

dieſe Raupe in der Marfröhre des Zapfens, doch wie 
ſchon geſagt, am haͤufigſten auf Bergeshoͤhen, ſteilen 
Mittagswaͤnden und in altem Holze; in Thaͤlern und in 
jungen 40 bis go jährigen in kraͤftigem Wuchſe ſtehenden 
Hoͤlzern, kam ſie zwar auch vor, allein die meiſten Zapfen 
enthielten hier nur ein Exemplar, waͤhrend ſich in jenen 
auf gedachten Orten 2 bis 5 Raupen in einem Zapfen be⸗ 
fanden, und waren aus ihrem urſpruͤnglichen Aufenthalts- 
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ort, der Markroͤhre, ſchon im Monat October mit ihren 
ſpitzigen Koͤpfchen in das Samenkorn übergegangen und 
hatten dieſes ausgehoͤhlt. 559 

Wo dieſes der Fall war, da waren die Bemuͤhun⸗ 
gen, den Samen durch Wärme aus den Zapfen zu ges 
winnen, fruchtlos. Denn die Zapfen ſprangen bei dem 
zur Gewinnung des Samens noͤthigen Stubenwaͤrme⸗ 
rade gar nicht, oder doch nur theilweiſe auf, und die 

Schuppen ließen mithin den ausgehoͤhlten Samen nicht 
fallen. Das Gegentheil fand dagegen ſtatt, wo Zapfen 
von kraͤftigem Wuchſe, wie vorgedacht, eingeſammelt 
wurden. Hatte ſich in jenen auch die Raupe eingeni⸗ 
ſtet, ſo war ſolche bloß mit der Markroͤhre beſchaͤftigt, 
und die Zapfen lieferten durchgaͤngig guten Samen, wie 
unſere damit bewerkſtelligten vielen Fichtenſaaten zur 
Gnuͤge beweiſen. 

Wurde aber der Same ſpaͤter, als im Winter 
nach dem Einſammeln der Zapfen gewonnen, und waren 
beſonders der Raupen mehrere in einem Zapfen, ſo daß 
ſie die Markroͤhre bald ausgenagt hatten, ſo fand man 
auch in den beſten Zapfen die Samenkoͤrner ſchon im 
naͤchſten Fruͤhjahre von der Raupe angegriffen. 

In dergleichen Zapfen, die ich zu meinen diesfall⸗ 
ſigen Beobachtungen aufbewahrt hatte, hielt ſich die 
Raupe bis in den Juny des folgenden Jahres, und wenn 
die Zapfen von ihr verlaſſen wurden, ſo war auch ge— 
woͤhnlich nicht nur die Markroͤhre, ſondern auch die meis 
ſten Samenkörner waren ausgefreſſen. N 


| 
| 
| 
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§. 55. 

Der Mehrzahl nach ſind die Forſtwirthe allen Ge— 
rechtſamen und Servituten, die auf den Waͤldern ruhen, 
und in der Regel unguͤnſtig auf den Waldbau wirken, 
nicht hold, wie das auch nicht anders ſeyn kann, wenn 
man in Betracht zieht, daß durch ſie manche Widerwaͤr— 
tigkeit und unangenehme Bemuͤhung dem ſchuͤtzenden 
Sorfiperfonale zugefuͤhrt wird. Außerdem glauben 
aber auch noch andere hoͤhere, gewoͤhnlich aber nur 
mit beſchraͤnkten Kenntniſſen und Einſichten ausgeftats 
tete, Forſtbediente, daß ſie blos des Holzes wegen, 


welches man alljaͤhrlich aus ihren Forſten verlangt, auf 


ihren Poſten ſtaͤnden, und daß fie mit allem dem, was 
unguͤnſtig auf die Erziehung deſſelben wirke, im ewigen 
Kriege leben muͤßten. 

Wer nun gegen eine ſolche Stimme ſich auflehnt, 
der iſt bei ihnen, im gemeinſten Sinne des Worts ge— 


ſprochen, ein Freund der Bauern, und meint es mit 


dem nicht gut, fuͤr deſſen wahres und alleiniges Intereſſe 


er angeſtellt iſt, und für welches er wirken ſoll. Die 


ſes Urtheil habe ich mehrmals über achtbare Forſtmaͤn— 
ner gehört, und es traf dieſes auch ſelbſt Pfeil, wo 
er ſagt: „man kann mit Recht ſagen, daß ein Forſt aufs 
„hoͤchſte benutzt wird, auf dem recht viele Gerechtſame 
„laſten u. ſ. w.“ a 5 

Von den Nadelholzwaͤldern, und namentlich von 
der Fichte, in deren Bezug wir auf die Harz- oder Pech⸗ 
nutzung jetzt zu ſprechen kommen, wiſſen wir eben’ for 
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wohl, als von allen übrigen, Holzpflanzen, daß ihre 
Saͤfte dazu beſtimmt ſind, Holz zu produciren. Wird 
ihnen der Saft entzogen „ ſo kann und muß das ganz 
naturlich einen unguͤnſtigen Einfluß auf den Holzwuchs 
haben. 5 Bunt, ; 
Pech iſt indeſſen ſowohl i in Deutſchland als in ganz 
Europa ein unentbehrliches Produkt geworden, und wenn 5 
wir die Pechnutzung aus den Fichtenwaͤldern ganz ver⸗ 
weiſen und dieſe bloß auf die Kiefernſtoͤcke beſchraͤnken 
wollen; ſo wird dieſer Handelsartikel zuverlaͤſſig bald 
zu einem ungewoͤhnlich hohen Preis ſteigen. 49934 
Weil nun aber die einſichtsvollen Staatswirthe 
dieſen Gegenſtand genau erwogen zu haben ſcheinen, und 
in Folge deſſen nicht wollen, daß auf eine Nutzung Ver⸗ 
zicht geleiſtet werden ſoll, die ſich ſelbſt mit der geregelt? 
ſten Forſtbewirthſchaftung vertraͤgt, und da noch von 
gewichtigem Werthe iſt, wo die Nadelhoͤlzer in ziemlich 
hohen Preiſen ſtehen; ſo wird ſich hoffentlich auch 7 
Benutzung des Harzes an den Fichten, zum Behuf des 
Pechſiedens, in den deutſchen SIE ferner fort K 
erhalten. 1 
Wahr iſt es uͤbrigens, daß in der Gestalt „ wie die 5 
Pechnutzung fruͤher geſchah, und den Berechtigten, öfters a 
durch lange Vertraͤge, die noch aus den Zeiten her ſich ſchrie— 7 
bend, wo das Holz nur einen geringen Werth hatte, zuge— 5 
ſtanden war, dieſe oͤfters ſehr nachtheilig auf den Wuchs 
der Hölzer wirkte, und daß durch fie, zu jung angeharzte 
Hölzer, im Wuchſe ſo herunter geſetzt wurden, daß ſich g 
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beim Abtrieb derſelben kaum die Hälfte des wahren Holz⸗ 
ertrags nach Qualitat und Quantität betrachtet, vorfand. 

Ich habe dieſe Bilder an ſolchen Orten geſehen und 
genau beobachtet, wo, vermoͤge aͤlterer Vertraͤge, die 
Fichten bis zu 9 Zoll Starke, und mithin öfters ſchon im 
zoſten Jahre ihres Alters bis ins 80 — 100 Jahr, 
nach Befinden abwechſelnd ein Jahr um 0 andere ge⸗ 
lg oder geharzt, wurden. 


Für dieſen Fall hat das Harzen nicht nur einen ſehr 
nachthellgen Einfluß auf den Wuchs des Holzes, und 
man findet nur aͤußerſt ſelten einen auf dieſe Weiſe zu 
Harzwald benutzten Beſtand, in welchem viel geſunde 
Stamme vorkommen, ſondern die meiſten derſelben find 
kernfaul, und werden bei Stürmen, wie wir ſie verfloß⸗ ö 
nen Winter ſo häufig batten, „ein Raub des Windes. 4 


8 Was uns indeſſen Herr v. Sp i in Bezug auf 
die Harz = oder Pechnutzung in feinem Schwarzwald von. 
Seite 355 bis 364. ſagt (in welchen Zeilen derſelbe 
das erſtemal, wenn ich recht geleſen und nichts in deſſen 
Buche uͤberſchlagen habe, von der zu Beſaͤung eines 
Morgen Waldbodens erforderlichen Fichtenſamenmenge 
ſpricht), iſt, wenn dieſe Nutzung beſtehen ſoll, wie 
er ſelbſt zugibt, ganz unzuläffig „oder doch ſehr wi⸗ 
derſprechend und ſo vorgetragen, daß aus dieſen Re— 
geln zu entnehmen iſt: Herr v. Sp —. gehöre unter dies 
jenigen, welche das Harzen aus den Fichten-Waͤldern 
ganz hinwegſchaffen wollen. Denn wenn dieſe Nutzung, 
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wie Hr. v. Sp —. Seite 355. RR nur da Ya er 
finden ſoll wo 8 
1) Das Holz wenig Werth wegen ae an Ab. 1 
ſatz hat, | 

2) wenn die Fichten keine Gef Qualitaͤt zu gutem | 
Bau- und glattſchaͤftigem Nutzholz haben, g 

3) wo die Fichten mit andern Holzarten, beſonders f 
mit Laubhoͤlzern vorkommen, und 

4) in ſolchen Waͤldern, welche nicht ſehr hoch a. i 
und den Stürmen wenig ausgeſetzt ſind, dabei aber 1 
eine Beſchaffenheit haben, wie der 2te ber angibt 4 

und beſtimmt; 

da möchten wir wohl billig fragen, wo es dergleichen Fich— 
tenwaͤlder in Deutſchland gebe, in denen ſich die Harznu- 
tzung nach dieſer Beſtimmung einfuͤhren laſſe. Kommen ſie 
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ja hin und wieder auf kleinen Flächen noch in der Art vor, 
wie fie Hr. v. Sp—. zur Harznutzung verwendet wiſſen 
will; ſo ſind ſie gewiß ganz unbedeutend, und die Nu— 
tung ſelbſt iſt kein Gegenſtand mehr, welcher der Beach— 
tung des Forſt- und Staatswirths werth ſeyn duͤrfte. 

Unſchaͤdlicher noch fuͤr den Zuwachs des Holzes wird 
dieſe Benutzung, als ſie jede Beſchraͤnkung feſtſetzt, wenn 
ſich ſolche der Waldbeſitzer, da wo ſie Eigenthum eines | 
andern ift, anzukaufen trachtete, dieſe unter die Con- 
trolle des Forſtperſonals ſetzte, und dabei mag 
folgende Beſtimmungen zu Grunde legte. 

Jeder Holzbeftand, gleichviel er ſey zu Bau- oder 
Brennholz beſtimmt (welches erſtere in einem Walde von 
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nicht geringer Groͤße und geregelter Forſtbewirthſchaftung 
darum nicht voraus zu beſtimmen iſt, weil es das zweck— 
maͤßigſte Verfahren bleibt, wenn man die alljährlich noͤ⸗ 
thigen Bauhoͤlzer aus den Holzſchlaͤgen gibt, und wenn 
dieſe ein Jahr nicht nachhalten, mit dem Nutzholze plan: 
derweiſe, was gar nichts ſchadet — vorgreift) kann einen 
kurzen Zeitraum vor ſeinem Abtrieb, auf Harzwald ge— 
ſetzt werden. IE 
Wir wollen annehmen der Umtrieb des Forſtes wäre 
auf 80 Jahre beſtimmt, und die Forſteinrichtung habe 
die Jahrzehnte vertheilt, in welchen obngefähr die Be⸗ 
ſtaͤnde zum Abtrieb kommen ſollen; da koͤnnte die Benu⸗ 
tzung mit dem zoften Jahre des Holzes dergeſtalt begin⸗ 
nen, daß man den vorhandenen Staͤmmen Iter Groͤße 4. 
den Staͤmmen IIter Größe 3. und den Stämmen III ter 
Groͤße 2. Horzriſſe oder Lachen in dem Monat May gaͤbe. 
Wenn die Riſſe oder Lachen im Monat May des 
Jahres 1822 an den Staͤmmen gemacht waͤren; fo 
wuͤrde von ihnen das Harz im Monat Auguſt des Jahres 
1823. zum erſtenmal zu gewinnen ſeyn. Weil nun aber 
die Erfahrung lehrt, daß ſich der Ausfluß des Harzes 
aus den alten Riſſen mindert; ſo muͤßten dieſe Riſſe im 
May 1823. nach Befinden um einige vermehrt werden; 
die zweite Nutzung fände, fo wie die nach Befinden fort— 
geſetzte Vermehrung der Harzriſſe im Jahr 182 5. die zte 
im Jahr 1827. und die 4te im Jahr 1829. Statt. 
Voor dem Abtriebe der Beſtaͤnde wird hier der Ueber- 
reſt des Harzes mit der ſich etwa durch Harztropfen an 
2% 
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Stoͤcken beharzter Rinden, durch die Harzſcharrer abge⸗ 
ſchabt, und das Maas *) dieſes hiergenannten Auf heb⸗ 
lichs, oder Abpaͤcklichs zu 16 bis 20 9 von ben 1 
brennern am Ort der Revier gekauft. 
Wenn ich die hier zu Harzwald benutzten Fichten⸗ 
waͤlder zu unſerer Berechnung in Betracht ziehe, fo er⸗ 
gibt ſich, ob mir ſchon eine fpecielle Controle darüber abs 
geht, durch das ohngefaͤhre Reſultat einer 4maligen Pech 


nutzung dennoch ein reiner Gewinn von 5 Erne Pech 


von dem ſächſiſchen Acker aus 2 Br beſtandenen 
Waldorte. 14 I8 Yu 
Der Centner Pech Bi ses im 8 zu 1 50 


bis 7 Thlr. — Zur Gewinnung deſſelben iſt ohngefaͤhr 
14 Thlr. Aufwand pro Centner erforderlich, und es flie⸗ 


ßet mithin dadurch dem Waldeigenthuͤmer ein nicht unbe⸗ 
achtenswerther Nutzen mit ſehr geringem Holzzuwachs⸗ 
verluſt zu; dem Staate aber bleibt ein ganz unentbehr⸗ 


licher Handels-Artikel als vaterlaͤndiſcherzeugtes Produkt. 
Wird ein Fichtenbeſtand auf dieſe Weiſe als Harz⸗ 


wald benutzt, ſo zerfaͤllt das Vorgeben: daß naͤmlich das 


Baus und andere Nutzholz dadurch um vieles ſchlechter 


werde, in ein leeres Nichts. Denn hat eine Fichte ſich 
zußerlich unverletzt bis 10 Jahre vor dem Abtrieb er— 
halten, ſo ſteht ſie ſchon gefahrtrotzender gegen dieſe un⸗ 
merklich nachtheilige Verletzung. Ihre Aeſte haben ſich, 


) Das Maaß, welches die Rußbrenner fuͤhren, Hält 8 
14 Dresdner Scheffel. 


1 
| 
| 


| 
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ſo wie die Wurzeln nach Verhaͤltniß des Stammes und 
Standorts ausgebildet, die Nadeln, welche mit ihnen 
in groͤßerer Menge vorkommen, werden durch den wenigen 
Saftabgang in ihrer Funktion, mit den Wurzeln nicht 
in dem Grade geſtoͤrt, daß ein merklich geringer Holzzu⸗ 
wachs, noch weniger aber eine große Verſchlechterung 
des Holzes erfolgte. | 


In hieſigem Oberforſte werden alljaͤhelich mehrere 
100 Stämme Fichten (die einige Zeit und noch vor der 
Erſcheinung eines allerhoͤchſten Mandats, wegen der 
Waldnebennutzungen, durch die zum Harzen Berechtigten, 
auf Harzwald benutzt und laͤnger denn 10 Jahr geriſſen 
waren) zu Bau- und Nutzholz, nach freyer Auswahl 
der Kaͤufer verwieſen, und noch niemals habe ich ein 


Murren über deren ſchlechte Beſchaffenheit von einem 


Käufer vernommen. Freilich gehörten dieſe Fichten nicht 
zu den zuvorgedachten, von denen wir ſagen: daß ſie ſchon 
im zoten oder 40ten Jahre und öfters in einem Zeitraum 
von 30 — 40 Jahren abwechſelnd ein Jahr um das an- 
dere zur Gewinnung des Harzes geriſſen waren, ſondern 
ihre Harzeiffe dehnten ſich nicht über ein 10 — 15jäh- 

'riges Alter aus. 

Seelbſt Tiſchler, die in der Regel die Guͤte des Hol— 
zes von innen beſſer, als die Forſtmaͤnner zu ſchaͤtzen 
wiſſen, verſichern uns, daß, wenn die Laͤnge des Stam— 
mes, auf die ſich die alten Harzriſſe erſtreckt haben, zu 
Brennholz ausgehalten wurde, man auch recht gutes 
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Nutzholz von ſolchen Staͤmmen nehmen koͤnne, die 20 
und mehrere Jahre auf Harzwald benutzt waͤren. 


5 H. 56. . ) 


| Ueber die Anſiedelungen im Schwarzwalde hat 

Herr v. Sp—. mit viel Erfahrung geſprochen. Es 
bleibt wohl ganz unbeſtritten, daß die Bewohner einzel⸗ 
ner Haͤuſer in den Waͤldern nicht nur auf den Waldbau 
und die Wildbahn überhaupt, einen ſehr nachtheiligen 
Einfluß haben, wie dieſes Herr v. Sp —. und Andere, 
welche ihr Augenmerk auf dieſe Menſchen zu richten Ge— 
legenheit fanden, bezeugen muͤſſen; ſondern es liegt auch 


klar am Tage, daß ſie auch, da ſie im wahren Naturzu⸗ 


ſtande aufgewachſen, in ſehr vielen Stuͤcken den erſten 
Bewohnern der Waldgebirge aͤhnlich ſind, ſehr verderb— 
lich auf die Moralitaͤt, die ohnehin in den meiften Gebirgs⸗ 
gegenden, wo beſonders viel Fabriken vorkommen, nicht 
immer die beſte iſt, einwirken. ö 

Wenn ſich indeſſen die Nuͤtzlichkeit dieſer armen 


Menſchen für den Staat noch geringer ausſprechen ſollte, 4 


als wie ſie Herr v. Sp—. Seite 366. ‚feines Schwarz» 


waldes angibt; ſo moͤchte deſſen Vorſchlag, auf derſelben ö 


Seite nämlich : 


„ihre Wohnungen und Grundstücke anzukaufen und 


„ſie dann auswanderten“ 
doch zu hart ſeyn. 


Sind auch die Bewohner einzelner Gehöfe und klei⸗ 
ner Beſitzungen in Waldgebirgen verwildert, fo find ſie 
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fie. aus dem Lande verſtoßen und zum Auswandern noͤ⸗ 
thigen ſollte; denn unter ihnen kommen oft die gutmuͤ— 
thigſten, ruhigſten und arbeitſamſten Menſchen vor. Das 
Zuſammendraͤngen derſelben auf beſtimmte Flecke und 
Doͤrfer und eine gehoͤrige Aufſicht uͤber ſie von Seiten der 
Obrigkeit, beſonders die Handhabung einer ſtrengern Po— 
lizei, als vieler Orten uͤber ſie ausgeuͤbt wird, ſind wohl 
die kraͤftigſten Mittel, ihren Verwuͤſtungen in den For— 


ſten, die allerdings ſehr mannichfach find, vorzubeugen. 


Dem Gegenſtande dieſes Capitels iſt in Cotta's gtem 
Hefte des ten Bandes der Baumfeldwirthſchaft mit vie— 
ler Menſchenliebe von dem Herrn Verfaſſer dieſer gehalt— 


vollen Schrift gewidmet, und ich uͤberhebe mich deßhalb 


aller weiteren Bemerkungen daruͤber, fuͤge jedoch den 
Wunſch bei, daß ſolcher in gedachter Zeitſchrift, zum 
Wohl der aͤrmern Menſchenclaſſe Deutſchlands noch recht 
oft und ausführlich zur Sprache komme, und daß man 
dabei meine Anſicht: 
„eine ſtrenge Forſtpolizey, die unſern deutſchen Wäldern 
überhaupt Noth thut, über fie und alle andere Waldfrev⸗ 
ler, welche ein Handwerk aus dem Holzſtehlen machen, 
einzuführen und in Anwendung zu bringen,“ — ja feſt⸗ 
halten und bald ausfuͤhren moͤchte. 
§. 57. 

Die Floͤßanſtalten in den Gebirgsforſten find aller» 
dings ein ſehr wichtiger Gegenſtand, welcher, wie es uns 
ſcheint, noch nicht überall mit der Aufmerkſamkeit bepan- 
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delt wird, die ihm gebuͤhrt. Wir wiſſen alle, daß das 
Waſſer uns den leichteſten Holztransport aus den ſteilen, 
zuweilen unwegſamen Gebirgen verſchafft, und bemuͤhen 


uns dennoch auf vielfaͤltige Weiſe, um Holz auf der Axe zum 


Bauen und Brennen weit zu verfahren. Weil indeſſen 
Deutſchlands Boden eine ſehr große Zahl Menſchen zu er- 
naͤhren hat, ſo iſt es wohl nicht mehr an der Zeit, den Holz⸗ 
flößereien nach fernen Lͤndern das Wort zu reden, vielmehr 
ſoll jeder, der es mit ſeinem Vaterlande gut meint, und in 
dieſe Sache etwas zu reden hat, ernſtlich darauf bedacht ſeyn, 
den Holzhandel nach außen entweder zu beſchraͤnken oder 


nach Befinden ganz abzuſtellen ſuchen. Denn es iſt auß 


jeden Fall nicht nur eine ſehr ungluͤckliche, ſondern auch ſehr 
unſichere Speculation, Holz fuͤr den Handel ins Ausland 
ſtark genug zu erziehen und die Unterthanen hungern zu 
laſſen, oder fie da noch zum Auswandern zu noͤthigen, 
wo das Holz ins Ausland verflöße wird. 
Gebirgsbewohner in vielen Gegenden und auch hier, 
wiſſen den ſteilen Bergen, ja ſelbſt zwiſchen Felſenkluͤf— 
ten, wo nur aͤußerſt wenig Erde vorhanden iſt, Feldfruͤch— 
te und Gras abzugewinnen. Sie machen bei nicht un— 
gewoͤhnlich naſſen und kalten Sommern immer noch reich— 
liche Erndten an Sommerkorn, Kartoffeln und Hafer, und 
letztere beiden Früchte finden wir in den dichteſten Wald— 
gegenden noch bei gegen 3000 Fuß uͤber dem Meere mit 
Erfolg angebaut. | 
Unfere Regierung nimmt im Erzgebirge auf den 
Holzhandel zu Waſſer ins Ausland gar keine Ruͤckſicht, 
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ſondern die Holzflößen beſchraͤnken ſich lediglich aufs In— 
land. Der Muldenfluß wuͤrde, wenn der Holzhandel 
mit Nutzholze ins Ausland in Betrieb geſetzt werden 
ſollte, ohne viele Schwierigkeiten Gelegenheit geben, den 
Transport zu Waſſer nach Befinden bis an die Elbe, 
moͤglich zu machen. Ob es uͤbrigens empfehlungswerth 
iſt, dieſen Holzhandel, da wo er ja noch ſtatt findet, und 
ſtatt finden kann, in die Haͤnde von Privatperſonen zu ge⸗ 
ben, daruͤber will ich nicht urtheilen; bemerke jedoch, daß 
es auf jeden Fall nicht nur reeller, ſondern auch eintraͤg⸗ 
licher für die Staatscaffen feyn müßte, wenn dergleichen 
Floͤßereien mit Nutzholze nach fernen Ländern auf Rech« 
ie des Fiscus betrieben würden. 
Denn was der Speculant usage wenn er „feine 
Dr dabei zu finden glaubt, dies iſt bekannt, und 
daß dergleichen Verſuche nicht immer wohlthaͤtig auf den 
Waldbau wirken müſſen, „ dies iſt auch geſchichtlich ers 
wieſen. 


H. 58. 


Das Capitel uͤber die Femelwiethſchaſ handelt Ha 
v. Sp—. von Seite 391. bis 420. ſehr umſtaͤndlich ab; 
er führe zuerft die Vortheile an, welche wahrſcheinlich 
alle, an Schlendrian gewoͤhnte Forſtmaͤnner fuͤr dieſelbe 
ſprechen laſſen, und widerlegt ſolche dann mit einer ler Menge 
von Gegengruͤnden mehr, als noͤthig. 

Da indeffen bei weitem die Mehrzahl unſerer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſtmaͤnner über die Unzulaͤſſigkeit dieſer Ber 
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wirthſchaftung entſchieden hat, und da dieſe in den wenig⸗ | 
ſten Forſten, ſelbſt der Gebirge, Deutſchlands, wo fie 
ſich am laͤngſten erhalten haben mag, verſchwunden if, 
auch ihre Unzulaͤſſigkeit wohl von jeder ſoliden Forſtregie⸗ Y 
rung anerkannt wird; fo müffen wir uns allerdings wun⸗ 
dern, wie Herr v. Sp —. über die Gründe, welche nur 
wenige unverſtaͤndige Forſtmaͤnner zu ihrer unbedingten 
Beibehaltung aufſtellen koͤnnen, fo umſtaͤndlich widerle⸗ 
gend auftreten konnte. 93 

Daß indeſſen das Femeln oder ändern 1 
ſchlagbaren Beſtaͤnde, ſelbſt in den Forſten, wo eine 
regelmaͤßige Schlagführung durch Vermeſſung und Taxa - 
tion oder Forſteinrichtung beſtimmt iſt, nicht ganz ver⸗ 
mieden werden kann, und wohl immer in etwas beybe— 
halten werden wird, liegt in dem ganz natürlichen Ver⸗ 
haͤltniß, und ich will daruͤber in der Kuͤrze einige Worte 
beifuͤgen. s 

Im hieſigen Oberforſte z. B. haben wir mehrere 
nicht unbetraͤchtliche Granit-Felſenpartieen, wie fie 
Herr v. Sp—. Seite 416. bemerkt, und deren ich auch 
ſchon H. 39. einige gedacht habe. Die meiſten dieſer Fel- 
ſenſchaͤdel find mit den Gipfeln der ſchoͤnſten Fichten und 
Tannen begruͤnt, und dem fernen Auge des Wanderers 
verſchloſſen. 

Naͤhmen wir dieſe Baͤume rein weg, ſo iſt natuͤr⸗ 
lich an einen Holz-Wiederanbau an dieſen Orten nicht 
mehr zu denken. Immer nur darf von dieſen Beftänden, 
ſey es mum durch ganz ſchmale Streifen vom ſtehenden 
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Holze, durch eine Art von Beſamungsſchlaͤgen oder Fe⸗ 
melwirthſchaft fo viel geſchlagen werden, daß die natuͤr⸗ 
liche Anzucht des jungen Beſtandes mit der moͤglichſten 
Beſchattung des Felſens von alten Baͤumen, ſo lange 
nicht unterbrochen wird, als der junge Wuchs dieſes 
Schaͤttens bedarf. Lehrſaͤtze laſſen ſich über dieſen Ge— 
genſtand der Beſamung, außer den eben beruͤhrten, nicht 
weiter aufſtellen; ſondern es muß hier billig jedem den⸗ 
kenden Forſtmanne ſeine eigene Erfahrung die Lehrerin 
ſeyn. Doch Vorſicht beim Abtrieb ſolcher Beſtaͤnde, ehe 
fie hinreichend beſamt find, iſt fehr dringend zu empfeh⸗ 
len, und dabey beſonders noch zu beruͤckſichtigen, daß die 
Lichtſtellung oder Durchfemelung derſelben nicht eher er⸗ 
folge, als bis man ein Hauptſamenjahr vor Augen hat, 
wo es dann nicht fehlen kann, den Samen in der erforder⸗ 
lichen Menge an die beduͤrftigen Stellen, welche fuͤr ſeine 
Aufnahme empfaͤnglich find, zu bringen. 

Außer dieſem iſt die Femelwirthſchaft noch in jeh 
Forſtorte zulaͤſſig, welcher eine verhaͤltnißmaͤßige Anzahl 
Staͤmme in ſich faßt, die zu ee vortheilhaft abge⸗ 
ſetzt werden koͤnnen. 

In den Nadelholzbeſtaͤnden, wo Stämme, Klöge, 
Scheite, Stockklaftern nebſt den Reiſighoͤlzern in einem 
Jahre ausgehalten und verſchlagen werden ſollen, er— 
ſchwert dieſes nicht nur den Dienſt des Foͤrſters ungemein, 
ſondern es gibt dieß auch, wenn der eine Staͤmme, der 
andere Kloͤtze u. ſ. w. abfuͤhrt, Veranlaſſung zu tauſen⸗ 
derlei Handeln. 
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Dieſem allen wird vorgebeugt, wenn das erforder⸗ 
5 Nutzholz an Staͤmmen, ein, oder nach Befinden 
der Umſtaͤnde einige Jahre vor dem Holzſchlage des ge 
wohnlichen Scheitholzes, femel- oder plaͤnderweiſe her⸗ 
ausgenommen wird, und wir hier zu Lande ſehen von die— 
fer Art Plaͤnderung, wenn wir uns genoͤthigt ſehen ſie zu 
ergreifen, keine; eee weſchs eine ute Suefind- 
nung ſtoͤrten. 

Auch kann dieß die Serfleintänfte auf kene Weise 


gam lernp i im Gegentheil bedeutend erhoͤhen, wenn ſtarke 


Staͤmme, als Nutzholz, beim gewoͤhnlichen Holzſchlage 
keine Kaͤufer finden. Dabei ſind ſie gegen Stuͤrme ein 
Schutz für juͤngere oder ‚ältere. Holzbeſtaͤnde auf mehrere 


Jahre vor dem eigentlichen reinen Abtrieb des Holzbeſtan⸗ 


des, und wenn dieſe uͤbergehaltenen Stämme auch ſpaͤ⸗ 
ter als Nutzholz gebraucht werden, ſo koͤnnen ſie in der 


Naͤhe von Fluͤgelwegen, Schneiſen, und andern zur Ab⸗ 


fuhr gelegenen Stellen, femel- oder pländerweife, wie man 
es zu nennen belieben will, mit Vorſicht ausgehalten 
oder gefaͤllet werden. | 


Nen 


Was uns de v. Sp. in dem Capitel über Holz⸗ 
000 von Seite 420. bis 431. in feinem Schwarz- 
walde mittheilt, hat darum auf das allgemeine forſtliche In— 
tereſſe keinen Bezug, weil es ſich blos auf oͤrtliche Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Schwarzwaldes bezieht. Wichtiger dagegen iſt 
das vorzuͤgliche Mittel, deſſen Hr. v. Sp — auf Seite 432. 
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in feiner Schrift gedenkt, welches dem Ruin der mit vie⸗ 
len Servituten und Gerechtigkeiten belaſteten Waͤlder 
vorbeugen ſoll, und das der Herr v. Sp —. ae 
tion der Waͤlder“ nennt. f 

Der Herr Oberforſtrath Pfeil 15 Wen die⸗ 
ſes Gegenſtandes in einer beſondern Schrift unter dem Ti⸗ 
tel: Befreiung der Waͤlder von Servituten, im allge⸗ 
meinen ſehr umfaſſend gedacht, ich uͤberhebe mich deshalb 
aller Bemerkungen daruͤber, und wir gehen mit dem fol⸗ 
genden H. zu den Betrachtungen über die Holzeultur von 
hochgelegenen naſſen und trockenen Plaͤtzen, die lange 
bolzlos „oder 3 damit bee ae über. tl. 
Aale d 1220 91 5 * 
wu, dns 1 0 6% ART 

Die Holzeultur von Augen wäſſen 418 krocke⸗ 
nen 1 Pläßen, die lange holzlos oder ganz ſchlecht beſtanden 
waren, auf die uns Herr v. Sp—. Schwarzwald Sei⸗ 
te 438. fuͤhrt, iſt in den Gebirgsforſten noch ein ſehr rohes 
und unbearbeitetes Feld zu nennen, an welchem ſchon 
| manche Bemühungen fleißiger Forſtmaͤnner ſcheiterten. 
Sieht man dergleichen Plaͤtze in ihrem verwilderten 
Zuſtande oft Ellen hoch mit einem Filz von Moos, Heide, 
Heidel- und Preiſelbeer, und deren Abfällen von verweſten 
Blaͤttern und Zweigen uͤberzogen, oder, wo der Boden 
naß und moorig iſt, mit einer Elle hohen Torfmoor⸗ 
ſchichte bedeckt und von Quellen durchwaͤſſert; fo erwacht 
in dem Forſtmanne nur ſelten große Luſt zur Verbeſſe— 
rung Hand anzulegen. 
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Da wir dergleichen Plage aber in allen Gebirgsfor⸗ 
ſten ſehr viele und in nicht geringen Flaͤchen vorfinden, 
fo dürfen wir nicht gleichgültig bei ihnen voruͤbergehen, 
ſondern, wenn es ihre Beſchaffenheit geſtattet, was bei 
der Mehrzahl derſelben der Fall iſt „Hand ans Werk zu 
ihrer Verbeſſerung oder Vorrichtung zur Holzcultur legen. 
Ich habe in $. 7. und 8. auf dieſes Capitel verwie⸗ 
fen; und weil mir die Cultur dergleichen Pläge in hieſi⸗ 
gem Oberforſte darum ſehr am Herzen liegt, da von der 
allerhoͤchſten Behoͤrde bedeutende Summen alljaͤhrlich auß 
ihren Anbau bewilligt werden; ſo bemerke ich uͤber . 1 
Vorrichtung zum Waldbau folgendes? 
a) Cultur der hochgelegenen holzleeren trockenen Dläge 8 
Dieſe Pläge haben ſchlechten Waldboden, ſagt man 
gewoͤhnlich, und es iſt mit der Cultur auf ihnen nicht viel 1 
anzufangen, weil auf den Plateaus der Gebirge beſonders 
der Froſt ſehr nachtheilig einwirkt. Urſpruͤnglich aber 
muß wohl aller Waldboden ſchlecht geweſen ſeyn, ſo wie 
er es wieder wird, wenn man ihn eine lange Reihe von 
Jahren nach dem Abtrieb des Holzes ſich ſelbſt uͤberlaͤßt. 4 
Herr v. Sp—. ſchlaͤgt zur Cultur dergleichen Plate 7 
folgende Bodenvorrichtung vor: | 
Man ſoll 6 Zoll tiefe und 1 Fuß breite Rinnen oder 
Riefen querlaufend, und 2 Fuß eine von der andern ent— 4 
fernt, der Richtung nach von Morgen gegen Abend zie 
hen, und die aufgelockerte Erde wieder zuſammentreten. 
Im Fruͤhjahr darauf, ſo bald der Boden aufgefroren iſt, 
zur Bearbeitung (wenigſtens auf 1 Fuß tief) dieſe Rin⸗ 
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nen vorſichtig auf 1 Zoll tief, auflockern und mit J Kie⸗ 
fern⸗ und 2 Fichtenſamen beſaͤen; hierauf jede Rinne mit 
2 bis 3 Fuß hohen Zweigen von Pfriemen u. ſ. w. bedecken. 

Herr Oberforſtrath Cotta hingegen uͤberlaͤßt in ſei⸗ 
nem Waldbau die Wahl der Cultur oder Vorrichtung des 
Bodens ſolcher Plaͤtze dem erfahrenen Forſtmann, und be⸗ 
gnuͤgt ſich blos, folgendes fuͤr W Zweck ene 
anzugeben: 

„Ohne bedeutende Koſten ik: die Gbten 
vorrichtung nicht möglich; allein, es ift beſ— 
fer und am Ende wohlfeiler dieſe zweckmaͤ⸗ 
ßig einmal zu verwenden, als durch viel⸗ 
malige und allezeit fruchtloſe Verſuche Zeit 
und Geld nutzlos zu verſchwenden.“ 

Dann gibt uns derſelbe folgendes Verfahren an: 

„Den Sommer vor der Saat wird die ganze vege⸗ 
tabiliſche Decke des Bodens heruntergenommen und moͤg⸗ 
lichſt locker aufgehaͤuft, nach einer anhaltenden Dürre die 
Erde von den Wurzeln abgeklopft, das trockene Unkraut 
in Haͤufchen aufgeſetzt, und wären die Haͤufchen nicht für 
ſich ſelbſt verbrennlich genug, ſolche mit Geniſt von 
ſchwachem Lagerholz u. ſ. w. angefuͤllt, und ſodann bei ſtil⸗ 
lem Wetter verbrannt, die Aſche moͤglichſt gleichfoͤrmig 
über den Platz hergeſtreut und dem Boden die Bearbei⸗ 


tung gegeben, welche ſeine feſte, oder lockere Beſchaffenheit 


und die Natur der aufzuſaͤenden Holzart erfordert“ u. ſ. w. 
Cotta's Vorſchrift iſt auch hier gegen die des Herrn 
v. Sp—. durchdachter und ganz unfehlbar feinem Zweck 
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entſprechender; denn die ſchmalen Streifen, welche von 
Sp —. vorſchlaͤgt, find bald wieder von Unkraut uͤber⸗ 
laufen; und da auf dergleichen tiefen Furchen das Pflaͤnz⸗ 
chen in magern Boden kommt, ſo iſt das mißliche Gedei⸗ 
hen der Cultur durch das Verdraͤngen der Pflaͤnzchen vom 
Unkraut nach der von Hrn v. Sp—. empfohlenen Lehre, 
wie ich durch Beiſpiele von hieſigem belegen 
kann, gewiß. 0 

Es iſt uns hier Ernſt, die ee e 
Pläge mit Holz wieder in Beſtand zu bringen, und nach⸗ 
folgendes, von der allerhoͤchſten Behörde und meinem Chef 
gebilligtes Verfahren hat dem Erfolg de der Cultur ner 305 
vollkommen entſprochen. 

Die Decke von Unkraut wurde in 4. 6. bis 8 Elen 
breiten Streifen rein abgezogen, und gleich einem ſchma⸗ 
len Damm oft 3 Ellen hoch und 1 bis 2 Ellen breit zwi⸗ 
ſchen dieſen Streifen aufgehaͤuft, das Land aber unter 
dieſer Decke 4 bis 6 Zoll tief mit den Hacken aufgelockert 
und mit der von Wurzeln der Unkraͤuter zuruͤckgelaſſenen 
Moorerde — denn Dammerde kann man es nicht nen— 
nen — vermengt. Mein Chef ſtimmte nicht dafür, dieſe 
Unkrautmaſſen verbrennen zu laſſen, ſondern war der 
Meinung, daß das langſame Verweſen derſelben und das 
Auslaugen durch die Winter- und andere Feuchtigkeit, 
wie auch Cotta in ſeinem Waldbau meint, dem Pflaͤnz— 
chen in der Naͤhe mehr Nahrung zufuͤhren als von der 
uͤber den Boden ausgeſtreuten Aſche, die ſehr bald Gras 
und Klee hervorlockt, zu erwarten ſtuͤnde. 
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Der Erfolg ſpricht auch für die Zulaͤſſigkeit dieſer 
Meinung „ denn die vor einigen Jahren 3 Ellen hohen 
Daͤmme ſind jetzt ſchon bis zu 1 Elle Höhe zuſammenge— 
ſunken. Die Fichtenpflaͤnzchen in ihrer Nähe ſowohl, 
als uͤberhaupt auf dieſen breiten Streifen, zeigen eine nach 
Beſchaffenheit der Lage und des Bodens gegen andere 
- Pflänzhen in gleicher Lage, aber auf ſchmalen Streifen 
angebaut, die das Unkraut ſchon wieder uͤherzogen hat, 
kraͤftiges Anſehen. Die Unkraͤuter auf den aufgeworfe— 
nen 7 Daͤmmen faulen natuͤrlich immer mehr zuſammen, 
die Pflaͤnzchen bilden mit der Zeit einen vollkommenen 
Schluß, und wenn auch aus ihnen kein ſo vollkommener 
Holzbeſtand erzogen werden ſollte, wie ihn der Boden, mit 
der erforderlichen Dammerde verſehen, hervorzubringen 
fähig waͤre, ſo iſt doch durch den jetzigen Beſtand der wich⸗ 
tige Zweck „die Bodenverbeſſerung⸗ fuͤr alle kuͤnftige 
Zeiten, erreicht. Aus eigener Erfahrung aber „worauf 
ſich folgende Belege gruͤnden, gebe ich jedoch jedem, wel⸗ 
cher aer Boden Ain hat, den woßfmeinene 
den Rath: | 
A) Die Cultur che BR zu ee bis) man 
der Guͤte des auszuſtreuenden Samens gewiß if; 


— 


g 2 Die Wundmachung des Bodens ja nicht vor der 
Mitte des Mays zu unternehmen; und 1 


3) Das des Tages wundgemachge Land, wo moͤglich 
Abends, oder doch ehe ſolches von einem Regen ge- 
offen wird, jedesmal zu beſaͤen und den aufgeſtreu— 

13 f 
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ten Samen durch einer Steeuchesg⸗ mit en zu 

vermiſchen. 

Wir haben die Belege in hieſigem Oberſorte welche 
unwiderleglich fuͤr dieſe Angabe ſprechen, v vorzuweiſen, und 
unter mehreren namentlich eine Flaͤche von 15 Ackern, 
wozu der Boden im Herbſte 1820 wund gemacht und welche 
in dem darauffolgenden Fruͤhjahre mit Fichten beſaͤet wurde, 
brachte nur wenig und meiſt kuͤmmernde Pflaͤnzchen her⸗ 
vor, während eine andere Flaͤche von 73 Adern, bei glei- 
cher Höhe und Boden- Beſchaffenheit, aber zur Fruͤhjahrs⸗ 
zeit wundgemacht, und ſogleich hinterher mit Samen 
von derſelben Art beſaͤet, Pflaͤnzchen im Ueberfluß vorzu⸗ 
zeigen hat. Noch eine andere Fläche von 54 Acker und 
in kaum 300 Schritt Entfernung von gedachten 15 Adern, 
wurde in der Mitte des Monats May jetzigen Jahres 
wundgemacht, und fogleich" hinterher mit Fichtenſamen *) 
beſäet. Der Ort hat Pflaͤnzchen zum Ueberfluß vorzu- 
zeigen, und ſelbſt die Sonnenſtrahlen des ungewoͤhnlich 
heißen Sommers, die ununterbrochen den ganzen Tag auf 
die Pflaͤnzchen in den 4 bis 6 Ellen breiten Streifen ein— 
wirkten, vermochten die Saat nicht im geringſten zu be— 
ſchaͤdigen, waͤhrend auf obgedachten 15 Ackern, die an 
demſelben Tage, wo letztgedachte Saat bewerkſtelligt 
wurde, eine reichliche Nachſaat Statt fand, nur ſo viel 


) Zu allen diefen Saaten wurde pro Acker 12 M. oder 
23 Pf. Samen verbraucht, und zur untengedachten Nach— 
ſaat 8 Mz. pro Acker verwendet. 
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Pflaͤnzchen von beiden Jahren zu finden find, die, wenn 
fie nicht dem vorherrſchend zu werden ſcheinenden Gras» 
wuchs unterliegen, nur einen maͤßig guten Beſtand bil— 
den werden. Es bleibt daher eine unbeſtreitbare Wahr- 
heit, daß jede Saat ohne Unterſchied, gleich viel im 
Feld⸗, Garten⸗ oder Waldbau, einen ſicheren Erfolg ges 
währt, wenn fie unmittelbar nach der Boden vorrichtung 
erfolgt. Denn iſt der bei ſeiner Vorrichtung aufgelos 
ckerte Boden einmal vom Regen derbgeſchlagen, ſo be⸗ 
kommt er nicht leicht ohne anderweitige Bearbeitung ſeine 
Lockerheit wieder, das auf dem feſten Boden liegende Sa⸗ 
menkorn kann, wenn es ja durch nachfolgende Feuchtig- 
keit beguͤnſtigt zum Keimen gereizt wird, mit dem Keime 
nicht in die feſte Erde eindringen, und dringt es ja etwas 
ein, ſo iſt der Ruin beim naͤchſten Fruͤhjahrsforſte, der es 
auszieht, nach einigen warmen Tagen gewiſſer, als der 
jenes Pflaͤnzchens, deſſen Samenkorn ſich mit der lockern 
Erde vermiſchte, und welches mit den Wurzeln tiefer in 
den Boden zu dringen vermochte. Außer den obenge— 
dachten Beiſpielen koͤnnen noch viele andere für die Rich- 
tigkeit dieſer Angabe zum Beleg aufgefuͤhrt werden. 

Haben wir indeſſen hochgelegene Flaͤchen, die lange 
zum Graswuchs oder Viehweide benutzt ſind, und auf 
welchen vorbeſchriebene Unkraͤuter nicht, oder in geringer 
Menge vorkommen, in den Gebirgsforſten anzubauen: 
fo iſt die Pflanzung der Saat auf jedem Fall weit vorzu⸗ 
ziehen; und, weil es auch bei dieſer oft mehr auf die Ent 
fernung des Graſes und die Bodenverbeſſerung, als auf 

1 
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die Erlangung eines vollkommenen Beſtandes durch die 


erſte Cultur ankommt, ſo kann man mit den Pflanzen um 
1 Fuß naͤher zuſammenruͤcken, als ich bei der Cultur der 
Fichte angegeben habe, wozu aber 83 „ 
auf 1 ſaͤchſiſchen Acker erforderlich ſind. 
50 Cultur naſſer Flaͤchen, welche 3 oder Moor zur 
obern Schicht haben. 
Ueber die Cultur dieſer Pläge; die in r Besch 
ſenheit ſich ſelten gleich find, laſſen ſich am Ort der Re⸗ 


viere, wo ſolche vorkommen, weit leichter anwendbare 


Regeln des Warten be „als. he Ku n 


bringen 1 K ung 61 


Jeder Walbbeſter che 505 wenn dis am 
dieſer muͤhevollen Arbeit, bei der oft ſchon große Summen 
umſonſt verwendet worden ſind, nur einem hinreichend er⸗ 
fahrenen Manne üuͤbertraͤgt, welcher fähig iſt, die rechte 
Verbeſſerungsart zu waͤhlen. Denn ungewiß bleibt es, bei 
ihrer Verbeſſerung nach allgemeinen Vorſchriften zu ver⸗ 
fahren. Die Entwaͤſſerung dieſer Plaͤtze durch zweckmaͤßig 
angebrachte Waſſerableitungs⸗Graͤben geht immer allen 
andern Arbeiten voran. Cotta's Lehren in feinem Wald— 
bau gnuͤgen hieruͤber vollkommen, da wir aber viele ver— 
ſumpfte Plaͤtze in den Gebirgsforſten haben, welche theil— 
weiſe oder vollkommen mit ſcheinbar verkruͤppelten, 20 
bis 40 jaͤhrigen Fichten beſtanden ſind; ſo iſt hier bei 
Räumung des Platzes viele Vorſicht zu empfehlen. Die 
meiſten dieſer Stämme verändern ihr gelbes, krankes Au— 
ſehen der Nadeln nach der Entwaͤſſerung gar bald in eine 
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dunkle, der Fichte im ippigen Wuchs eigene Farbe, und 
bringen kraͤftige Triebe hervor, wie der Erfolg in hieſigen 
Oberforſten vor 20 und 30 Jahren entwaͤſſerten Ver⸗ 
ſtumpfungen, auf welchen jetzt die ſchoͤnſten wuchsbarſten 
60 bis 80 jährigen Fichten heute noch ſtehen, gaͤnzlich be⸗ 
wieſen hat. Es iſt beinahe in jedem Fall beſſer, dieſe 
Staͤmmchen ſtehen und zum Beſtande heranwachſen zu 
laſſen, als fie vor der Entwaͤſſerung abzutreiben und eine 
koſtſpielige Cultur, deren Erfolg auch nicht jedesmal ver⸗ 
buͤrgt werden kann, auf der entwäſſerten Flaͤche zu unter⸗ 
nehmen. Aendert ſich das Anſehen und der Wuchs die⸗ 
fer Stämme nicht, dann iſt zum Abtrieb i immer noch Zeit. 
Die Angabe, daß man auf einer abgetriebenen holzlee⸗ 
ren Flaͤche die Entwaͤſſerung beſſer anordnen und erfolg⸗ 
reicher ausführen koͤnne, bleibt nur ein leeres Vorgeben, 
weil genaue Bekanntſchaft des verſumpften Locals der 
Entwaͤſſerung ohnedem voran gehen muß. Iſt indeſſen 
ein ſolcher Platz vom Holz gereiniget und die Entwaͤſſerung 
mit Erfolg bewerkſtelligt, dann kann auf ihn die Saat, 
ſo wie die Pflanzung, mit gleichem Erfolg angewendet 
werden. Uebrigens bleibt es unbeſtreitbar richtig, daß 
je hoͤher der Torfmoor vorkommt, deſto ungewiſſer der 
Erfolg einer Cultur uberhaupt iſt. 

Bei Anlegung oder vielmehr Ausführung der Ent⸗ 
waͤſſerungsgraͤben muß man ſtets dahin zu wirken ſuchen, 
daß der Graben nicht unter 14 Elle obere Breite auszufuͤh— 
ren und ſolcher wenigſtens 1 Elle, tief in die Sohle des 
Lagers eingreift, denn gerade auf der Sohle draͤngt ſich 
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das Waſſer am weiteſten fort. Iſt dann eine Entwäffe 


rung vollendet, ſo wird es zum vortheilhaften Anbau des 
woeals e „wenn die Aufwürfe ber Gräben mit 


hi dieſen .be den orte Bug. Ic 


5. 61. 


— 


Nach dem Capttel uͤber die Holzeultur der höchge⸗ 
legenen „ naſſen und trockenen Plätze finden wir in Herrn 
v. Sp—. Schwarzwald von Seite 448. bis 4 475. apho⸗ 
riſtiſche Bemerkungen, welche theils die Forſtdirection, 
die ſich mit Forſteinrichtung und Forſtbenutzung zu be⸗ 
ſchäftigen 1 57 theils den Waldbau und die Serfbenugung 


3 2 


keiten des zum Forſtdienſte im Schwarzwalde bree 


ren Forſtmannes betreffen „worauf noch zum Schluſſe J 
einige Reiſebeſchreibungen durch den Schwarzwald mit⸗ i 


getheilt ſind. | 

Ich habe ſchon im Eingange dieſer Schrift geſagt, 
daß ich nicht aus Sucht zum Polemiſiren ſchreibe; und 
deßhalb barf ich auch wohl jene Bemerkungen, in fo 
weit ſie nicht unmittelbar den Waldbau angehen, unbe— 
ruͤhrt laſſen; jedoch erlaube ich mir uͤber dieſe 15 Fol⸗ 
gendes zu bemerken, und zwar: 


2) zu eder aphoriſtiſchen Bemerkungen Seite 448. 
fallen meine Bemerkungen weg, weil ſolche in den ver— 
ſchiedenen Capiteln des Vorhergehenden ſich vorfinden. 


| 33 
22) Zu 2. Heir v. Sp —. lehrt in dieſer Bemerkung, 
daß kegelfoͤrmige, hohe Berge, die noch bis oben bewal— 
det ſind, an der oberſten Koppe oder auf den sten Theil 
der ganzen Höhe, vom Fuß bis zum Gipfel gerechnet, 
nie abgeholzt, nicht einmal in Dunkelſchlaͤge gelegt 
werden duͤrften, und meint, daß z. B. ein Berg von 
1000 Fuß Hoͤhe, 200 Fuß vom e abwärts, un: 
angegriffen bleiben muͤſſe. f 

Welchen Zweck ſoll das ſehende Goh auf den ane 
sten Theilen dergleichen Berge haben? 

Nichts beſteht auf dieſem Erdenrunde ewig, und 
alles iſt dem Zahne der Zeit unterworfen, alſo angegrif⸗ 


fen muͤſſen dieſe Koppen doch einmal werden, und ſollte 


es auch nur, was unfehlbar geſchehen wuͤrde, durch Sturm 
ſeyn, der dann weit nachtheiliger wirken muͤßte, als der 
vorſichtige Forſtmann durch den Abtrieb. 5 

Wir haben hier eben dergleichen Bergkoppen im 
Anhiebe, ja eine derſelben und zwar an der Suͤdweſtſeite 
iſt (durch welches Ereigniß, gehoͤrt nicht hierher), mit 
einemmale, noch vor meiner Amtirung, auf dem hoͤch— 


ſten und freieſten Punkte 12 ſaͤchſiſche Acker Fläche groß, 
durch kahlen Abtrieb bloß geſtellt worden. Auf dieſem 


leeren Schlage koͤnnen wir eine zur Zeit noch als gut ge— 
rathene 4 jaͤhrige Fichtenſaat vorzeigen. a 
Gewagt bleibt es uͤbrigens unter allen Verhaͤltniſ— 
ſen, Bergeshoͤhen in großen Flaͤchen kahl abzutreiben. 
Die Holzſchlaͤge auf dieſen in moͤglichſt ſchmalen 
Streifen anzulegen, und unmittelbar nach der Raͤumung 
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derſelben, wenn kein Samenjahr erfolgt, die kuͤnſtliche i 
Beſamung mit gutem Samen aus dem Faffe zu machen, 
oder die Stellung von kleinen Dunkelſchlaͤgen, wenn man N 
das Samenjahr vor Augen hat, iſt gewiß die einfachfte und 
zweckentſprechendſte Culturlehre fuͤr ſolche Faͤlle. Daß 
bei dem Abtrieb in ſchmalen Streifen an ſolchen Punkten 
nicht alle Jahre geſchlagen werden darf, ſondern immer 

in Zeiträumen von 3 bis 6 Jahren, je nachdem die jun⸗ 
gen Pflaͤnzchen den Schutz der Mutterbaͤume noch beduͤr⸗ 
fen, mit dem Holzſchlage angehalten werden muß, bedarf 
ebenfalls fuͤr den kundigen Forſtmann kaum i in Erinnerung 
gebracht zu werden. 


Druckfehler. 


Seite 2. geile g. 0» „U e, ng für Misdeutung. 
= 124 im Schluſſe für in Schluß. 


* 


„16. = ı0. nirgends anders wo für nirgend anders. 

„ 25. 10. nadbgefdet, fehlt nach dem Worte: „war.“ 1 

„ 31. 8. wird, — der für wird. — Der 3 

„ 44, = 24. Femeln für Femmeln. 

„ 48. 9. das Moosrech nen für Moosrechen. N 

= 57. = 4 Voigtland für Vogtland. k 

= 66, = 16. Pflanzdhen für Pfllenzchen. * 

„ 88. = 5. von unten Waldnebennutzung für Waldne⸗ 3 
benbenutzung. a 

: 9. = 6. hinuͤbergegangen für heimverſammelt. x 

= 94 = 28 Brunftzeit für Brunſtzeit. 7 

„ 93. = 7. Femeln für Femmeln. 

„ 119. 316. 5 bis 6 Ellen für 6 bis 8 Ellen. 

„ 120. 2 2. nach welcher für nach welchen. 

= 155. = 4 damaligen für damligen. 

„165. 8. und mit Recht. . 

5 170. = 20, an Stam me für in Stamme. 


In allen Buchhandlungen find folgende, bei 

dem Verleger dieſes Werks, erſchienene Schr 

ee , e e e 

Schkuhr „C., botaniſches Handbuch der mehreſten, theils 

PP in Deutſchland wildwachſenden, theils auslaͤndiſcher in 

* Deutſchland unter freiem Himmel ausdauernden Gewaͤchſe. 
Mit vielen colorirten Kupf. 4 Bde. gte Aufl. gr. 8. 


1808. Jeder Band 20 Thlr. 80 Thlr. 
Laure, „ C. P., Grundſaͤtze der natürlichen und kuͤnſtlichen 
Holzzucht. ge G. Mo H ue zie 1 Thlr. 16 gr. 


Cointereaur, F., Schule der Landbaukunſt, oder Unterricht, 
ducch welchen jeder die Kunſt erlernen kann „ Haͤuſer von 
etlichen Geſchoſſen aus bloßem Erd- oder anderm ſehr 
gemeinen und hoͤchſt wohlfeilen Bauſtoff, ſelbſt dauer⸗ 
haft zu ri bie d. Franz. een Mit Kupf. 
gr. 8. 17931 n 1 Thlr. 12 gr. 

’ Ae b kleineres, oder Huͤlfswoͤrterbuch fuͤr 
diejenigen, welche uͤber die beim Leſen ſowohl, als in 
mündlichen Unterhaltungen vorkommenden mannichfachen 
Gegenſtaͤnde unterrichtet ſeyn wollen. 4 Thle. gr. 8. 
1813 — 18135. 4 Thlr. 
Etwas uͤber den Holzmangel, nebſt einigen Vorſchlaͤgen, 
wie demſelben am fuͤglichſten abzuhelfen fey. 8. 1799. 
6 gr. 

Heinſius, Th., neue deutſche Sprachlehre, beſonders zum 
Gebrauch in Schulen und zur Selbſtbelehrung eingerich— 
tet. 3 Theile. ꝗte Auflage. 8. 1822. 2 Thlr. 
Loͤhr, J. A. C., die Laͤnder und Voͤlker der Erde; oder voll— 
ſtaͤndige Beſchreibung aller fünf Erdtheile und deren Be: 
wohner. zte, nach dem jetzigen politiſchen Stand der 


Dinge neu umgearbeitete Aufl. 4 Bde. Mit 78 Kupf. 
u. 5 Karten. gr. 8 1818. 0 6 Thlr. 16. gr. 
Löhr, J A. C. „ gemeinnützige und vollſtaͤndige Naturge⸗ 
ſchichte fuͤr Liebhaber und Lehrer. Mit 555 Abbildun⸗ 
gen. 5 Bde. gr. 8. 1816 u. 1817. 6 Thlr. 16 gr. 
Schellenberg, Ph., kurzes und leichtes Rechenbuch fuͤr 
Anfänger, wie auch fuͤr Bürger. und Landſchulen. 
3 Thle mit 150 Exempeltafeln zur noͤthigen Uebung im 
Rechnen. Ste Aufl. 8. 1822. 1 thlr. 20 gr. 
un, C. F., vollſtaͤndiger und gruͤndlicher Garten-Un⸗ 
terricht, oder Anweiſung für den Dbft- Küchen: und Blu⸗ 
» mengarten, Mit 3 Anhängen vom Aufbewahren und Er⸗ 
halten der Früchte und Gewächſe, vom Obſtwein und 
Odbbſteſſig und einem Monatsgaͤrtner verſehen. l1ote Aufl. 
IK 828 a n & d 5 II thlr. 
— — der volftändige Haushalt mit ſeinen Vortheilen, 
Hülfsmitteln; und. ‚Kenntniffen- 4 und vielen entdeckten ‚Ge: 
heimniſſen für Hauswirthe und Hauswirthinnen, inſon⸗ 
derheit für angehende. 8. 1821. 1 Thlr. 8 gr. 


Ueber den 


u. 


ein Vorzug, den wohl noch kein Werk von dieſem Umfange 
für ſich hatte. Die ſyſtematiſche Eintheilung und gruͤndlichen 
Beſchreibungen der Voͤgel erſchoͤpfen den gegenwaͤrtigen 
Standpunkt der Wiſſenſchaft, und umfaſſen die Reſultate 
von mehreren Jahrzehnten angeſtrengten Forſchens. Fuͤr 
die Illumination hat der Verleger keinen Aufwand geſcheuet, 
um etwas, dem Zwecke nach Vollendetes zu liefern, indem 
bei wiſſenſchaftlichen Darſtellungen auf Treuheit des Kolo— 
rits ja Alles beruht, und ihnen erſt den eigentlichen Werth 
verleiht. Druck und Papier entſprechen dem Ganzen in eis 
ner wuͤrdigen Geſtalt. — Von dieſem Werke iſt bis jetzt Fol— 
gendes erſchienen: — d 
Erſter Theil mit 48 colorirten und 2 ſchwarzen Kup- 
fern, enthalt die ſaͤmmtlichen Tag- und Nachtraubvoͤgel 
(Vultur, Cathartes, Gypaetos, Falco, Strix), Preis: 
| 12 41 26 Thlr. 
Zweiter Theil, liefert nebſt 1 Bildniß auf 30 Platten 
(Tafel 49 — 78.) Wuͤrger, Kraͤhen, Seidenſchwanz, 
Rake, Pirol, Staar, Staaramſel, Sliegenfänger, Droſ— 
ſeln, Sänger, (Lanius, Corvus, Bombycilla, Coracias, 
Oriolus, Sturnus; Merula, Muscicapa, Turdus, Syl- 
via.) Preis: 16 Thlr. 
Dritter Theil mit 1 Titelkupfer und 13 Platten (Ta⸗ 
fel 79 — 93). Sänger, Schluͤpfer, Pieper, Braunelle 
und Goldhahnchen (Sylvia, Troglodytes, Anthus, Ac- 
cCentor et Regulus.) Preis: In 11 Thlr. 
Zur Erleichterung des Ankaufs wird den Liebhabern die 
heftweiſe Ausgabe willkommen ſeyn, indem jeder Käufer ohne 
merklichen Aufwand (das Heft koſtet 4 Thlr.) nach und 
nach zu dem Beſitze dieſes ſchoͤnen Werkes gelangt. Keine 
Bibliothek, kein Forſcher und Sammler, Forſtmann oder Oe— 
konom, der nach hoͤherer Ausbildung in dieſem anſprechenden 
Zweige der Naturgeſchichte trachtet, und ſich gruͤndliche 
Kenntniſſe darin erwerben will, darf dieſes klaſſiſche Buch 
entbehren, und Jeder wird in demſelben einen dauernden 
Werth beſitzen. 12 * 1 
Saͤmmitliche Materialien liegen bereit, und geſtatten eine 
ſchnelle Beendigung, ſo wie auch die Fortſetzung noch ſchnel— 
ler als ſeither, von jetzt an erſcheinen wird. Des vierten 
Thelles erſtes Heft liegt zur Ablieferung bereit. Alle Buch- 
handlungen nehmen Beſtellung an. f | 
Leipzig, im März 1823. 
Ernſt Fleiſcher, als Verleger. 
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